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An 
den Verleger. 


Di. guter Mann, fuͤhre ich hier 
auf Dein Verlangen zum zweytenmal, 
ein Geſchoͤpf vor, das Dir in ſeiner 
Kindheit viel Vergnuͤgen gemacht hat. 
Du kleideteſt es damals in Gold und 
Seide und fo gefiel es: izt, etwas 
mehr erwachſen, aber noch nicht viel 
weiſer, hat es jenen Flitterſtaat ab⸗ 
gelegt und wird ſchwerlich mehr ge⸗ 
fallen. Im maͤnnlicheren Habit wer⸗ 

3 den 


den Fehler beydes merklicher und un⸗ 
verzeyhlicher. Verſage aber deswegen 
Deinem ehmaligen Liebling Deinen 
Beyſtand noch nicht. Unter meiner 
beſtaͤndigen Aufſicht ſollen kuͤnftig ſeine 
kleinen Untugenden, wonicht ausgerot⸗ 
tet, doch gezaͤumt, und ſeine Tugenden, 
die Du auch durch das wilde Feuer und 
den dreiſten Blick nicht verkennen wirſt, 
genaͤhrt, und zum ſtehenden Charakter 
geſtaͤrkt und befeſtigt werden. 


Beym naͤchſten Beſuch wird es als 
Mann erſcheinen, in dem vortheilhaf⸗ 
teſten 


teften Putz, den ich von Chodowiecky 
für ihn erhalten kan; und dann, mein 
Freund, ſollen hoffentlich Chodowiecky, 
Du und ich, ein jeder nach ſeiner Art, 
Vergnuͤgen und Unterſtuͤtzung von ihm 
genieſſen. Ich bin 


Dein 


aufrichtiger Freund 
der Verfaſſer. 
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inrettihe 1 
zur zweyten aufs“ ns 


Sp rötetene Abhandlung über Phyſio⸗ 
gnomick, die in dem Goͤttingiſchen 
Taſchen⸗ ⸗Calender für dieſes Jahr zuerſt 
erſchien, und blos fuͤr ihn allein geſchrie⸗ 
ben war, erſcheint hier auf vielfaͤltiges 
Verlangen in einem gröberen Druck. Un⸗ 
leſerlichkeit des Drucks war, nach dem 
Urtheil jener Freunde, der hauptſaͤchlichſte 
Fehler der Abhandlung. Wie nun auch 
dieſes Lob gemeint geweſen ſeyn mag, fo 
habe ich es ſo verſtanden, wie man gemei⸗ 
niglich ſein Lob gern verſteht, und auſſer 
dem groͤbern Druck, wenig auf Verbeſſe⸗ 
rungen gedacht. Zuſaͤtze, die auch der 

A fluͤch⸗ 


2 
fluͤchtigſte Leſer des erften Abdrucks nicht 
leicht in dieſem überfehen wird, kan ich 
nicht ganz hieher. rechnen, fie find groͤſten⸗ 
theils des Lichts wegen hinzugekommen, 
wodurch nicht jede Schrift, ſo wie nicht 
jedes Geſicht, gewinnt. Die meiſten dar— 
unter ſtunden ſchon im Manuſcript des Auf⸗ 
ſaßes und wurden nur, waͤhrend des Ab⸗ 
drucks, damit nicht ein ganzes, koſtbares 
Sedez⸗Baͤndchen mit Phyſiognomik an⸗ 
gefüllt würde, hier und da ausgehoben. 


Ich hoffe durch. fie, fo wenig. ich auch 
ſonſt damit gewinnen mag, wenigſtens bey 
den bequemeren Koͤpfen einer ferneren Mis⸗ 
deutung meiner Abſicht vorzubeugen. Dieſe 
war gar nicht ein bekanntes weitlaͤuftiges 
Werk zu widerlegen. Wer dieſes thun 
wolte, muͤſte es wenigſtens nicht in Sedez 
bey einem Publikum unternehmen, bey wel⸗ 
chem groß Quart ß viel iſt als Demonz 

ſtra⸗ 


ſtration. Ich wolte vielmehr einigen ge 
faͤhrlichen Folgerungen begegnen, die ſchon 
hier und da von Juͤnglingen und Matronen 
aus jenem Werk gezogen zu werden anfien⸗ 
gen; Ich wolte hindern, daß man nicht zu 
Befoͤrderung von Menſchenliebe phyſiogno⸗ 
miſirte, fo wie man ehmals zu Befoͤrde, 
rung der Liebe Gottes ſengte und brennte; 
Ich wolte Behutſamkeit bey Unterſuchung 
eines Gegenſtands lehren, bey welchem Irr⸗ 
thum leichter iſt und gefaͤhrlicher werden 
kan, als bey irgend einem andern, Reli⸗ 
gion ausgenommen; Ich wolte Mistrauen 
erwecken gegen jene trans ſcendente Ventri⸗ 
loquenz, wodurch mancher glauben gemacht 
wird, etwas das auf Erden geſprochen iſt, 
kaͤme vom Himmel; Ich wolte hindern, 
daß, da grober Aberglaube aus der feineren 
Welt verbannt ift, ſich nicht ein kluͤgelnder 
an deſſen ſtatt einſchliche, der eben durch 
die Maske der Vernunft, die er trägt, ge⸗ 

I A 3 faͤhr⸗ 


faͤhrlicher wird, als der grobe. Wir den⸗ 
ken feiner, reden feiner und faſeln feiner. 
Jezt ſind es Zeichen an der Stirne die man 
deuten will, ehmals waren es Zeichen am 
Himmel; Ich wolte endlich zeigen, daß 
man, durch ein paar armſeelige Beyſpiele 
von Hunden, Pferden, Dreygroſchen 
Stuͤcken und Obſt, die man allenfalls 
noch, (nicht immer,) aus dem aͤuſſern 
beurtheilt, verleitet, noch nicht vom Leib 
auf ein Weſen ſchlieſſen koͤnne, deſſen Ver⸗ 
bindungsart mit ihm uns unbekannt iſt, und 
uͤberhaupt nicht auf den Menſchen ſchlieſſen 
kann; auf dieſe Welt von Chamaͤleonism 
mit Freyheit; auf das Thier, das ſelbſt 
den Galgen auf der Stirne Lügen ſtrafen 
und Leidenſchaften ermorden koͤnte, ſo gut wie 
ſich ſelbſt, wenn es wolte; das von Ehr⸗ 
oder Geldgeiz oder Liebe angeflammt, alles 
vermag, oder doch ſehr viel mehr als der 
bisherige Sklave der Gebräuche feiner Vaͤ— 
99 * ter 
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7 
ter noch weiß. Was fuͤr ein unermeßlicher 
Sprung von der Oberflaͤche des Leibes zum 
innern der Seele! Haͤtten wir einen Sinn 
die innere Beſchaffenheit der Koͤrper zu er⸗ 
kennen, ſo waͤre jener Sprung noch immer 
gewagt. Es iſt eine ganz bekannte Sache, 
daß die Inſtrumente nicht den Kuͤnſtler ma⸗ 
chen und mancher mit der Gabel und einem 
Gaͤnſekiel beſſere Riſſe macht als ein ande⸗ 
rer mit einem engliſchen Beſteck. Der 
grade Menſchen-Verſtand ſieht auch dieſes 
bald; es iſt nur der Neuerungsgeiſt, der 
es nicht ſehen will, und die ſich in falſchen 
Hofnungen wiegende muͤſſige Kluͤgeley, die 
es nicht ſieht. Wenn ein Schifs-Capitain 
einem Kerl, der ſich ihm mit Enthuſias⸗ 
mus zum Dienſt anbietet, antwortet: Dein 
Wille iſt gut, allein du taugſt dem ohnge⸗ 
achtet nicht fuͤr mich, deine Schultern ſind 
zu ſchmal und du uͤberhaupt zu duͤnne und 
auſgeſchoſſen, fo muß der gute Kerl die 

A 3 Hand 


Hand vielleicht auf den Mund legen. Aber 
wenn jemand ſagte: du handelſt zwar wie 
ein ehrlicher Mann, ich ſehe aber aus dei⸗ 
ner Figur, du zwingſt dich und biſt ein 
Schelm im Herzen: Fürwahr eine ſolche 
Anrede wird bis ans Ende der Welt von 
jedem braven Kerl mit einer Ohrfeige er⸗ 
wiedert werden. Doch ich will der Abhand⸗ 
lung ſelbſt durch die Einleitung nicht laͤn⸗ 
ger vorgreifen. Dieſes waren meine Ab⸗ 
ſichten bey der (ich geſtehe es) flüchtig ge— 
ſchriebenen Abhandlung fuͤr einen Calender, 
deſſen Dauer auf dem Titul viel zu groß an⸗ 
gegeben iſt, und der gemeiniglich mit den 
Chriſtgaͤrtgen und uͤberguͤldeten Wallnuͤſſen 
ſchon verſchwindet, in deren Geſellſchaft er, 
ein gleich buntes Geſchoͤpf, erſcheint. Zum 
Theil habe ich ſie gewiß hier und da erreicht. 
Wenn nicht ganz, was ſchadets? DieſeSchrift 
ſoll, wenn mir der Himmel Geſundheit ge⸗ 
währt, weder die einzige, noch die kleinſte, 


noch 
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noch auch die freymüthigfte ſeyhn, womit ich 
ſie zu erreichen wenigſtens ſuchen will. Habe 
ich die Warnungs⸗Linie hier und da allzu: 
weit vom Abgrund gezogen, ſo muß ein 
ſolcher Fehler bey einer Abſicht gewiß ver⸗ 
zeyhlich ſeyn, bey welcher ſelbſt Sophiſte⸗ 
rey verzeyhlich wäre, Die Wahrheit ger 
woͤnne auch alsdann noch. Sie ſteht nie 
aufrechter, als wenn ſie, dem kraͤftigen pro 
gegen uͤber, von einem kräftigen contra ge 
tut wird. 


Ich habe geſagt ich wolte der Abhand⸗ 
lung ſelbſt in der Einleitung nicht laͤnger 
vorgreifen, aber ſchlieſſen kan ich die Ein⸗ 
leitung demohngeachtet noch nicht eher, als 
ich mich uͤber einiges erklaͤrt habe, was dort 
theils zu ſehr zerſtreuen koͤnte, theils auch 
vorher zu wiſſen nöthig iſt. Waͤre die 
ſchnelle Ausbreitung der Phyſiognomick in 
unferm Vaterland, die Frucht eines ſich 
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uͤber alles erſtreckenden Beobachtungsgeiſts, 
gut, ſo koͤnte man einer ſolchen Ausſchwei⸗ 
fung deſſelben einmal deſto gelaſſener zuſe⸗ 
hen, je fruͤher er alsdann davon zuruͤck 
kommen wuͤrde. Allein wer unſerm Zeit⸗ 
alter herrſchenden Beobachtungsgeiſt zu— 
ſchreibt, der muß nicht wiſſen was Beob— 
achtungsgeiſt iſt, oder kennt unſer Vater⸗ 
land nicht. Dieſe ſchnelle Ausbreitung 
wird weit leichter und natuͤrlicher aus dem 
ſo gemein gewordenen Beſtreben erklaͤrt, 
ſich mit den wenigft: möglichen Kenntniſſen, 
den groͤßt⸗moͤglichen Anſchein davon zu ges 
ben; Eine Aufgabe aus einer Mathematik, 
die unſere ſonoren Philoſophen und Ariſtar⸗ 
chen verſtehen und ausüben, vt apes Geo. 
metriam. Denn wo iſt es leichter ſich das 
Anſehen eines denkenden Kopfs zu geben 
als in Unterſuchungen, wo Schwierigkeit 
etwas zuſammenhaͤngendes und bleibendes 
zu Wehen an hoch Unmoͤglichkeit graͤnzt, 

und 
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und wo folglich der graubaͤrtige Unterſucher 
immer Verwirrung und Ungewißheit genug 
antreffen muß, auch die Beobachtung des 
juͤngſten Plunderkopfs wichtig zu finden? 
Ueberdas erwirbt die vermeintliche Einwey⸗ 
hung in die Myſterien der Phyſiognomick in 
der Geſellſchaft, zumal der ſchwachen, jene 
Art heimlichen, und daher ſchmeichelhaf— 
ten Zutrauens, welches gutherzige Geſchoͤ— 
pfe und Maͤdchen nie denen verſagen, die 
die natuͤrlichen Schwachheiten ihres Her— 
zens naͤher kennen als die Menge. Es iſt 
ein Mittel zwiſchen Freundſchaft und Liebe, 
und aͤhnlicht darin einem gewiſſen Credit der 
Hebammen, denen, wie man mir geſagt 
hat, auch die ledigen, unſchuldigen Maͤdchen 
gewogen ſeyn ſollen. 


Das übrige, was ich noch zu ſagen habe, 
betrifft einen Gegenſtand, von welchem ich 
mich, ſo angenehm er mir auch zwiſchen 
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10 
meinen vier Waͤnden ſeyn mag, nicht gern 
oͤffentlich unterhalte: Mich ſelbſt. Ich 
halte es aber fuͤr meine Pflicht eine kurze 
und aufrichtige Rechenſchaft von meinen 
phyſiognomiſchen Bemuͤhungen zu geben. 
Leid iſt es mir, daß ich es ſelbſt thun muß, 
indeſſen waͤre auch Rechtskraͤftige Beſtaͤt⸗ 
tigung von allem was ich ſagen werde, noch 
zur Zeit in meinen Haͤnden, und ich bin 
auſſerdem ſtolz genug zu glauben, daß we⸗ 
nigſtens einige in der Abhandlung gemachte 
Anmerkungen, ſo lang bis mir jene abge⸗ 
fordert wird, die Stelle vertreten werden. 


Von meiner erſten Jugend an waren 
Geſichter und ihre Deutung eine meiner 
Lieblings-Beſchaͤftigung. Ich habe mich 
und andere gezeichnet, ehe ich die geringſte 
Abſicht ſah. Ich habe nicht einzelne Blaͤtz 
ter, ſondern Dutzende von Bogen voll Ge⸗ 
en gekrizzelt und ihre Bedentung nach 

einem 
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einem dunkeln Gefühl darunter geſchrieben; 
oft mit einzeln Worten und oft in Zeilen: 
Oekonomie; noch zur Zeit nicht ge— 
henkt u. d. gl. Sehr früh habe ich mir 
Dinge unter Bildern gedacht, die ſich anz 
dere entweder nicht unter dieſen Bildern 
denken, oder wenigſtens mit dem Bleyſtift 
auszudrücken nicht in ſich ſelbſt erwacht gez 
nug ſind. Daß die Diſtanz von 1 bis 100 
in unſerer Vorſtellung groͤſſer iſt als die 
von 100 bis 500 habe ich ſehr fruͤh bemerkt 
und durch Linien und Flaͤchen auszudruͤcken 
geſucht. Ich habe Bilder von Wochenta⸗ 
gen gezeichnet, wozu mir Schulzwang und 
Schulfreyheit, und vermuthliche Beſchaf⸗ 
fenheit der Mittagskoſt, und, wo ich mich 
ſelbſt verſtehe, der Laut des Worts die 
Striche hergaben. Der Tiſch wird noch in 
D. vorhanden ſeyn, auf den ich, zu nicht 
geringem Vergnuͤgen meiner Spielgefaͤhr⸗ 
bun, vor faſt 20 Jahren, das Bild mit 

Dinte 


12 


Dinte zeichnete, das ich mir von dem halb⸗ 
freyen, wochehalbirenden und zwiſchen Frey⸗ 
heit und Zwang ſelbſt wieder getheilten, 
wohlthaͤtigen Mittewochen machte. Die 
Schluͤſſe, die ein feinerer Kopf, als der meiz 
nige, hieraus auf meine uͤbrigen Faͤhigkei⸗ 
ten ziehen mag, achte ich in der That we— 
nig. Es iſt unendlich ſchwerer der Welt 
glauben zu machen man ſey, was man nicht 
iſt, als wuͤrklich zu werden, was man zu 
ſeyn ſcheinen will. Es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen Quinquenniums-Credit und Nach⸗ 
ruhm. Die Menſchen koͤnnen hier und da 
hintergangen werden, der Menſch nie. Ich 
ſche Diefe Nusſchwelfungen her, und über⸗ 
laſſe dem Leſer ſich ſelbſt den Faden auf 
zuſuchen, durch den ſie mit Phyſiognomick 
zuſammenhaͤngen. In der Abhandlung 
ſelbſt wird einiges vorkommen, was die 
Aufſuchung erleichtert. 


Im 
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Im Jahr 1765 und 1766 las ich drey 
Abhandlungen im hieſigen hiſtoriſchen In⸗ 
ſtitut oͤffentlich vor, die ich aber nachher 
unterdruͤckte. Sie ſezten eine Idee auge 
einander, die ich mir damals von einer 
vollkommenen Schilderung eines Charak— 
ters in einer Geſchichts-Erzaͤhlung machte, 
mit einer Anwendung auf einige Charaktere 
des Salluſt. Sie enthielten viel Phyſto— 
gnomiſches und waren die hauptſaͤchlichſte 
Veranlaſſung, daß nachher, als Hrn. La⸗ 
vaters erſter Entwurf im Hannoͤverſchen 
Magazin erſchien, ein Goͤttingiſcher Lehrer 
mich für den Verfaſſer dieſes ſchöͤn geſchrie— 
benen Aufſatzes hielt. Die ungegruͤndete, 
aber fuͤr mich allemal ſchmeichelhafte Muth⸗ 
maſſung dieſes Gelehrten munterte mich 
nicht wenig auf fortzufahren. Ein junger 
Schwede von ungewoͤhnlichem Geiſt, mein 
vertrauter Freund, beſtaͤrkte mich in mei⸗ 
nem Vorſaß ſowohl durch feine eigne Beob⸗ 
| achtun⸗ 
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achtungen, als auch durch die Verſicherung, 
daß ſein Landsmann Graf Teſſin es in 
Phyſiognomick ehmals zum Erſtaunen weit 
gebracht haben ſolte. Im Jahr 1770 ſo⸗ 
wohl als in 1774 und 1775 ſtellte ich in 
England mit groſſem Eifer phyſiognomi⸗ 
ſche Beobachtungen an, die oft ſo ge⸗ 
faͤhrlich waren, als die über die Gewits 
ter⸗Elektricitaͤt, und einmal hätte nicht 
viel gefehlt, ſo waͤre ich ein phyſiognomi⸗ 
ſcher Richmann geworden. Ich habe dort 
Maͤnner geſehen und geſprochen, beruͤhmte 
und beruͤchtigte durch einander, die mit un⸗ 
ter die merkwuͤrdigſten der neuern Zeit ge⸗ 
hören, und deren Werth und Unwerth, 
durch das Urtheil der beſten Koͤpfe von Pe⸗ 
tersburg bis Madrit laͤngſt entſchieden iſt. 
Nicht junge, Genieſuͤchtige, Kenntnißleere 
Koͤpfe, die von dem Strahl eines Zeitungs⸗ 
lobs erwaͤrmt, ſich ein wenig erheben, und 
bald darauf zu tauſenden auf immer hinfal⸗ 

len; 


len; Keine von unfern berühmten nachaͤf⸗ 
fenden Originalen, deren Ruhm erſt von 
einer ſreundſchaftlichen Candidaten Junto 
poſaunt, nun nur noch als Echo aus leeren 
Koͤpfen widerhallt, und deren Profile dem⸗ 
ohngeachtet gebraucht worden ſind, Punkte 
fuͤr die phyſiognomiſche Linie der Kraft zu 
finden. O was wird die Nachwelt ſagen, 
wenn ſie von der daunigten, hinbruͤtenden 
Waͤrme des Genies und dem Wort: Es 
werde, das man von den Schattenriſſen 
dieſer Leute, ſo zuverlaͤſſig weglas, als haͤtte 
es Dieterich dahin gedruckt, nicht eine Spur 
in den Werken derſelben finden wird? Wie 
wird ſie laͤcheln, wenn ſie dereinſt an die 
bunten Woͤrtergehaͤuße, die ſchoͤnen Neſter 
ausgeflogener Mode, und die Wohnungen 
weggeſtorbener Verabredung anklopfen, und, 
alles, alles leer finden wird, auch nicht 
den kleinſten Gedanken, der mit Zuverſicht 
ſagen koͤnte: herein? 

\ Al⸗ 
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Allein was war am Ende das Reſultat 
aller meiner Bemuͤhungen? Nichts, als ein 
wenig naͤhere Bekanntſchaft mit dem Men⸗ 
ſchen und Mir, und dann ein Mistrauen 
gegen alle Phyſiognomick, das einen ſo gaͤnz⸗ 
lichen Bruch zwiſchen ihr und Mir veran⸗ 
laßte, daß ich fuͤrchte zu einer Ausbeſſerung 
deſſelben oder ſelbſt nur zum Entſchluß es 
wieder zu verſuchen, wuͤrde mehr Zeit noͤ⸗ 
thig ſeyn, als ich zu leben hoffen kan. Einige 
Gruͤnde hiervon ſtehen in der Abhandlung. 
Alle anzugeben hinderte mich zweyerley: 
Einmal, die Abſicht der Schrift, die auch 
hier wieder als Calender -Abhandlung er⸗ 
ſcheint, das iſt, mehr fuͤr die Menge als 
den Gelehrten; und dann die gewiſſe Hof⸗ 
nung, die mir zu der Gelegenheit iſt gemacht 
worden die Wie noch iu Binn Jahr an⸗ 
zubringen. 


Eben 
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Eben da ich diefes ſchreibe, wird mir 
der November des Weimarſchen Merkurs 
gebracht, mit der Verſicherung, daß ſich 
darin ſchon jene Gelegenheit zeige. Es 
war aber nichts; eine bloße poflica ſanna, 
(Nachruf nennt ſie der Verfaſſer) die ein 
gewiſſer Z. dieſer Abhandlung wegen hinter 
mir anſtimmt. Auſſer einem Hofdeutſch⸗ 
franzoͤſiſchen Schimpfwort, und einem fuͤr 
dieſen galanten Schriftſteller ſehr unge— 
ſchickten Uebergang von vermeintlichem 
Spott zu wenig ermunterndem Lob, und am 
Ende einem kleinen Spaß fuͤr die auf dem 
3 Groſchen Plat, habe ich wenig gefunden, 
was wider mich wäre, Was der Verfaſ— 
fer für Phyſiognomik ſagt, iſt unbe⸗ 
traͤchtlich, und in der Abhandlung ſelbſt 
hinlaͤnglich widerlegt; und was er wis 
der Pathognomik mit Mühe vorbringt, 
iſt wohl aus Misverſtaͤndniß dahin ge— 
kommen, denn ich, ich ſelbſt habe ihre 
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Untruͤglichkeit im Calender ſchon beſſer be⸗ 
ſtritten als Er. 


Mein Schattenbild, wenn er es zu 
haben wuͤnſcht, kan er bey dem Verleger 
abfordern. Ich fuͤrchte aus innerer Ueberzeu⸗ 
gung den Phyſiognomen fuͤr Ehre deswegen 
ſo wenig, als jeden andern Handſchauer und 
Zeichendeuter fuͤr Brod; und weniger. Ein 
ſchwaͤrmender Beobachter, der einmal in ſei⸗ 
nem Syſtem ohne Hofnung zu einem Zuruͤck⸗ 
zug ſteckt, iſt allemal verdächtig, da hinge- 
gen der Hunger, zumal in Geſellſchaft 
des ſchlauen Betrugs, faſt fo gut beobach⸗ 
tet als er kocht. Auf Lob oder Ta⸗ 
del, auf meinen Schattenriß gegruͤndet, 
wuͤrde ich nichts erwiedern, als: Nimm 
dich in acht, voreiliger, der Beyfall unfer 
rer Zeit iſt verdaͤchtig; und doch gebiehrt 
Ueberredung anderer, ruͤckwaͤrts Selbſt— 
uͤberzeugung vor wie nach; unterſcheide 
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ihn genau und trenne den Tribut vom 
Allmoſen; waͤge einmal die Stimmen fuͤr 
und wider dich, die du bisher blos gezählt 
haſt, und bey jedem Schluß, den du ziehſt, 
frage dich wenigſtens einmal ehe du ihn 
niederſchreibſt: Iſt dieſes nicht vielleicht 
ein Gaßner der mich betruͤgt? 


Goͤttingen im Jenner 1778. 
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| tteber 1 2 | \ 
hy ſtogno mik. 
Gyr hat die Zollfreyheit unſrer Gedanken 
| und der geheimſten Regungen unſers 
Herzens bey uns nie auf ſchwaͤchern Fuͤſſen ger 
ſtanden als jetzt, wenn man aus der Emſigkeit, 
der Menge und dem Muth der Helden und Hel— 
dinnen, die ſich wieder ſie auflehnen, auf ihren 
baldigen Umſturz ſchlieſſen darf. Man dringt 
von allen Seiten auf die zukommlichſten Werke 
ihrer Befeſtigung und wo man ſonſt geheimen 
Vorrath vermuthet, mit einer Hitze ein, die 
mehr einem Gothiſch-Vandaliſchen Sturm als 
einer überdachten Belagerung aͤhnlich ſieht, und - 
viele behaupten, eine foͤrmliche Uebergabe koͤnne 
ſchlechterdings nicht mehr weit ſeyn. Es giebt 
aber auch eine Menge minder ſanguiniſcher 
Menſchen, die dafuͤr halten, die Seele liege 
über ihrem geheimſten Schatz noch jetzt fo. un⸗ 
zukommlich ſicher, als vor Jahrtauſenden, und 
BI: kühle 


22 
lächle über die anwachſenden Babyloniſchen 
Werke ihrer ſtolzen Stuͤrmer, uͤberzeugt, daß 
ſich, lange vor ihrer Vollendung, die Spra⸗ 
chen der Arbeiter verwirren, und Meiſter und 
Geſellen aus einander gehen werden. 


Die Sache, wovon hier die Rede iſt, iſt 
die Phyſiognomik, und die erwaͤhnten Par⸗ 
theyen kein geringer Theil der guten Geſellſchaft 
unſers Vaterlandes. Nach beyder Grundſaͤtzen 
laſſen ſich zerſtreute Anmerkungen daruͤber in 
einem Taſchen⸗Calender rechtfertigen. Nach 
erſteren iſt es das Epochemachende Weltum⸗ 
ſchaffende, und nach letzteren Brauchbarkeit fuͤr 
das Jahr 1778 bey der Toilette. 


Der Verfaſſer iſt nicht von der Parthey je: 
ner Belagerer, und man wird alſo in nachſte— 
hendem Aufſatz keinen foͤrmlichen Unterricht in 
der Phyſiognomik erwarten. Es iſt auch in 
der That zu dieſer Zeit Unterricht nicht mehr ſo 
noͤthig, als es die Ermahnung iſt, ihn an den 
bekannten Orten mit Behutſamkeit und ſelbſt 
mit Mistrauen zu ſuchen; und dieſe allein ent⸗ 
haͤlt der Aufſatz. vr. ob Phyſiognomik über: 

haupt, 


haupt, auch in ihrer groͤſten Vollkommenheit, 
je Menſchenliebe befoͤrdern werde, iſt wenig— 
ſtens ungewiß: daß aber maͤchtige, beliebte 
und dabey thaͤtige Stuͤmper in ihr, der Geſell— 
ſchaft gefaͤhrlich werden koͤnnen, iſt gewiß. 
Indeſſen alle Aufſuchung Phyſiognomiſcher 
Grund-Regeln hemmen zu wollen, hat der 
Verfaſſer fo wenig die Abſicht als das Vermoͤ⸗ 
gen, und ferne ſey es von ihm, ſich Bemuͤhun⸗ 
gen zu widerſetzen, die vielleicht, wie die ih⸗ 
nen aͤhnlichen, den Stein der Weiſen zu fin⸗ 
den, auf nuͤtzlichere Dinge leiten koͤnnen, als 
ihr Zweck, ich meine: in dieſen traurigen Ta⸗ 
gen der falſchen Empfindſamkeit Beobachtungs⸗ 
geiſt aufwecken, zu Selbſterkenntniß fuͤhren, 
und den Kuͤnſten vorarbeiten. 


Um allem alten Mißverſtaͤndniß auszuwei⸗ 
chen und neuem vorzubeugen, wollen wir hier 
einmal fuͤr allemal erinnern, daß wir das Wort 
Phyſiognomik in einem eingeſchraͤnkteren Sinn 
nehmen, und darunter die Fertigkeit verſtehen, 
aus der Form und Beſchaffenheit der aͤuſſeren 
Theile des menſchlichen Koͤrpers, hauptſaͤchlich 
des Geſichts, ausſchluͤßlich aller voruͤbergehen⸗ 
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den Zeichen der Gemuͤthsbewegungen, die Be 
ſchaffenheit des Geiſtes und Herzens zu finden; 
hingegen ſoll die ganze Semiotik der Affekten 
oder die Kenntniß der natuͤrlichen Zeichen der 
Gemuͤthsbewegungen, nach allen ihren Grada⸗ 
tionen und Miſchungen Pathognomik heiſſen. 
Das letztere Wort iſt ſchon zu dieſem Gebrauch 
vorgeſchlagen worden. Es wird hier nicht noͤ⸗ 
thig ſeyn ein neues Wort zu machen, das 
beyde unter ſich faßte, oder welches beffer wäre; 
ſtatt des erſtern ein anderes zu ſuchen, und 
dann Phyſiognomik zum allgemeinen Ausdruck 
anzunehmen, wie jetzt gewoͤhnlich iſt, und wie 
es auch deswegen in der Aufſchrift zu n 
Aufſatz genommen worben. 


Niemand wird nen „daß in einer Welt, 
in welcher ſich alles durch Urſache und Wirkung 
verwandt iſt, und wo nichts durch Wunder⸗ 
werke geſchieht, jeder Theil ein Spiegel des 
Ganzen iſt. Wenn eine Erbſe in die Mittel⸗ 
laͤndiſche See geſchoſſen wird, fo koͤnnte ein 
ſchaͤrferes Auge als das unſrige, aber noch un⸗ 
endlich ſtumpfer als das Auge deſſen, der alles 
ſieht, die Wirkung davon auf der Chineſiſchen . 
Ku N Küfte 


Kuͤſte verſpuͤren. Und was iſt ein Lichttheil⸗ 
gen, das auf die Netzhaut des Auges ſtoͤßt, 
verglichen mit der Maſſe des Gehirns und ſei⸗ 
ner Aeſte, anders? Dieſes ſetzt uns oft in den 
Stand, aus dem Nahen auf das Ferne zu 
ſchlieſſen, aus dem Sichtbaren auf das Unſicht⸗ 
bare, aus dem Gegenwaͤrtigen auf das Ver— 
gangene und Kuͤnftige. So erzaͤhlen die Schnitte 
auf dem Boden eines zinnenen Tellers die Ge- 
ſchichte aller Mahlzeiten, denen er beygewohnt 
hat, und eben fo enthaͤlt die Form jedes Land— 
ſtrichs, die Geſtalt ſeiner Sandhuͤgel und Fel⸗ 
ſen, mit natuͤrlicher Schrift die Geſchichte der 
Erde, ja jeder abgerundete Kieſel, den das 
Weltmeer auswirft, wuͤrde fie einer Seele er— 
zaͤhlen, die ſo an ihn angekettet wuͤrde, wie 
die unſrige an unſer Gehirn. Auch lag ver— 
muthlich das Schickſal Roms in dem Einge⸗ 
weide des geſchlachteten Thieres, aber der Be— 
truͤger der es darin zu leſen vorgab, ſah es 
nicht darin. Alſo wird ja wohl der innere 
Menſch auf dem aͤuſſeren abgedruckt ſeyn? Auf 
dem Geſicht, von dem wir hier hauptſaͤchlich res 
den wollen, werden Zeichen und Spuren unſe— 
rer Gedanken, Neigungen und Faͤhigkeiten an⸗ 
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zutreffen ſeyn. Wie deutlich ſind nicht die Zei⸗ 
chen, die Clima und Handthierung dem Körs 
per eindruͤcken? und was iſt Clima und Hand⸗ 
thierung gegen eine immer wuͤrkende Seele die 
in jeder Fiber lebt und ſchafft? An dieſer ab⸗ 
ſoluten Lesbarkeit von allem in allem zweifelt 
niemand. Auch iſt es nicht noͤthig, zum Be⸗ 
weiß, daß es eine Phyſiognomik gebe, Exem⸗ 
pel in Menge beyzubringen, wo man aus dem 
aͤuſſern eines Dinges auf das innere zu ſchlieſ⸗ 
fen pflegt, wie einige Schriftſteller gethan ha⸗ 
ben. Der Beweiß wird ſehr kurz, wenn man 
ſagt: unſere Sinne zeigen uns nur Oberflä- 
chen, und alles andere ſind Schluͤſſe daraus. 
Beſonderes Troͤſtliches folgt hieraus für Phys 
ſiognomik ohne naͤhere Beſtimmung, nichts, 
da eben dieſes Leſen auf der Oberflaͤche die 
Quelle unſerer Irrthuͤmer, und in manchen 
Dingen unſerer gaͤnzlichen Unwiſſenheit iſt. 
Wenn das innere auf dem aͤuſſern abgedruckt 
iſt, ſteht es deswegen fuͤr unſere Augen da? 
und koͤnnen nicht Spuren von Wirkungen, 
die wer nicht ſuchen, die bedecken und verwir⸗ 
ren die wir ſuchen? So wird nicht verſtandene 
Ordnung endlich Unordnung, Wirkung nicht 
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zu erkennender Urſachen Zufall, und wo zu 
viel zu ſehen iſt, ſehen wir nichts. Das Ges 
genwaͤrtige, ſagt ein groſſer Weltweiſer ), 
von dem Vergangenen geſchwaͤngert, gebiert 
das Kuͤnftige. Sehr ſchoͤn. Aber was für ei⸗ 
teles, elendes Stuͤckwerk iſt nicht gleich unſere 
Wetterweisheit? Und nun gar unſere Prophe— 
tiſche Kunſt! Trotz den Bänden meteorologis 
ſcher Beobachtungen ganzer Academien, iſt es 
noch immer ſo ſchwer vorher zu ſagen, ob uͤber⸗ 
morgen die Sonne ſcheinen wird, als es vor 
einigen Jahrhunderten geweſen ſeyn muß, den 
Glanz des Hohenzolleriſchen Hauſes voraus zu 
ſehn. Und doch iſt der Gegenſtand der Meteo⸗ 
rologie, ſo viel ich weiß, eine bloſſe Maſchine, 
deren Triebwerk wir mit der Zeit naͤher kom⸗ 
men koͤnnen. Es ſteckt kein freyes Weſen hin⸗ 
ter unſern Wetterveraͤnderungen, kein eigen⸗ 
ſinniges, eiferſuͤchtiges, verliebtes Geſchoͤpf, 
das um einer Geliebte Willen einmal im Win⸗ 
ter die Sonne wieder in den Krebs fuͤhrte. Ent⸗ 
wickelten ſich unſere Koͤrper in der reinſten Him⸗ 
melsluft, blos durch die Bewegungen ihrer See- 
len modificirt, und durch keine aͤuſſere Kraͤfte 
| ge⸗ 
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geftört und bequemte ſich die Seele wiederum 
ruͤckwaͤrts mit analogiſcher Biegſamkeit nach 
den Geſetzen, denen der Koͤrper unterworfen iſt: 
fo. würde die herrſchende Leidenſchaft, und das 
vorzuͤgliche Talent, ich laͤugne es nicht, bey 
verſchiedenen Graden und Miſchungen verſchie⸗ 
dene Geſichtsformen hervorbringen, ſo wie ver— 
ſchiedene Salze in verſchiedene Formen anſchieſ⸗ 
ſen, wenn ſie nicht geſtoͤrt werden. Allein ge⸗ 
hoͤrt denn unſer Koͤrper der Seele allein zu, 
oder iſt er nicht ein gemeinſchaftliches Glied 
ſich in ihm durchkreuzender Reihen, deren jeder 
Geſetz er befolgen, und deren jeder er Gnuͤge 
leiſten muß? So hat jede einfache Steinart im 
reinſten Zuſtand ihre eigne Form, allein die 
Anomalien, die die Verbindung mit andern 
hervorbringt, und die Zufaͤlle, denen ſie aus⸗ 
geſetzt ſind, macht, daß ſich auch oft der geuͤb⸗ 
teſte irrt, der ſie nach dem Geſicht unterſchei⸗ 
den will. So ſteht unſer Koͤrper zwiſchen Seele 
und der uͤbrigen Welt in der Mitte, Spiegel 
der Wirkungen von beyden; erzaͤhlt nicht allein 
unſere Neigungen und Faͤhigkeiten, ſondern 
auch die Peitſchenſchlaͤge des Schickſals, Clima, 
Krankheit, Nahrung und tauſend Ungemach, 
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dem uns nicht immer unſer eigner böfer Ent— 
ſchluß, ſondern oft Zufall und oft Pflicht aus⸗ 
ſetzen. Sind die Fehler, die ich in einem 
Wachsbilde bemerke, alle Fehler des Künftlers, 
oder nicht auch Wirkungen ungeſchickter Beta— 
ſter, der Sonnenhitze oder einer warmen Stu— 
be? Aeuſſerſte Biegſamkeit des Koͤrpers, Per— 
fektibilitaͤt und Corruptibilitaͤt deſſelben, deren 
Grenze man nicht kennt, kommt hierinn dem 
Zufall zu ſtatten. Die Falte die ſich bey dem 
einen erſt nach tauſendfacher Wiederholung der- 
ſelben Bewegung bricht, zeigt ſich bey dem an— 
dern nach weniger; was bey dem einen eine 
Verzerrung und Auswuchs verurſachet, den 
ſelbſt die Hunde bemerken, geht dem andern 
unbezeichnet, oder doch menſchlichen Augen un— 
merkbar hin. Dieſes zeigt, wie biegſam alles 
iſt, und wie ein kleiner Funke das Genze in 
dem auffliegen macht, der in dem andern kaum 
einen verſengten Punkt zuruͤcklaͤßt. Bezieht 
ſich denn alles im Geſicht auf Kopf und Herz? 
Warum deutet ihr nicht den Monat der Geburt, 
kalten Winter, faule Windeln, leichtfertige 
Waͤrterinnen, feuchte Schlafkammern, Krank— 
heiten der Kindheit aus den Naſen? Was bey 
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dem Mann Farbe wirkt, wirkte bey dem Kind 
Form, gruͤnes Holz wirft ſich bey dem Feuer an 
dem ein trocknes blos braun wird. Daher ver⸗ 
muthlich die regelmaͤſſigeren Geſichtszuͤge der 
Vornehmen und Groſſen, die ſicherlich weder an 
Geiſt noch Herz Vorzuͤge beſitzen, die wir nicht 
auch erreichen koͤnnten. Oder iſt Verſehen der See⸗ 
le und der Amme einerley, und wird die erſtere 
nach der Verdrehung ihres Koͤrpers ebenfalls 
verdreht, daß ſie nun grade einen ſolchen Koͤr⸗ 
per bauen wuͤrde, wenn ſie wieder einen zu 
bauen kriegte? Wie? Oder fuͤllt die Seele 
den Koͤrper etwa wie ein elaſtiſches Fluͤſſige, 
das allzeit die Form des Gefaͤſſes ans 
nimt: ſo daß, wenn eine platte Naſe Scha⸗ 
denfreude bedeutet, der ſchadenfroh wird, 
dem man die Naſe platt druͤckt? Ein rohes Bei⸗ 
ſpiel, aber mit Fleiß gewaͤhlt. In unſerm Koͤr⸗ 
per ſelbſt und den Saͤften deſſelben liegen hun⸗ 
dert Quellen von gleich merklichen, aber min⸗ 
der gewaltſamen Veraͤnderungen. Ferner, ihr 
laͤugnet nicht, daß lange nach Formirung der 
feſten Theile des Koͤrpers der Menſch einer 
Verbeſſerung und Verſchlimmerung faͤhig iſt. 
Aber uͤber zieht ſich die blanke Stirne mit Fleiſch, 
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oder ſtuͤrzt die convexe ein, wenn das Gedaͤcht⸗ 
niß verſchwindet? Mancher kluge Kerl fiel auf 
feinen Kopf und wurde ein Narr, und ich erinz 
nere mich in den Memoiren der Pariſer Acade— 
mie geleſen zu haben, daß dort einmal ein 
Narr auf den Kopf ſtuͤrzte und klug wurde. In 
beyden Faͤllen wuͤnſchte ich das Schattenbild 
des Anteceſſors neben dem Schattenbild ſeines 
Succeſſors zu ſehen, um die Lippen und Augen— 
Knochen beyder zu vergleichen. Die Beyſpiele 
ſind freylich geſucht. Allein wolt ihr denn be— 
ſtimmen, wo Gewaltthaͤtigkeit anfaͤngt und 
Krankheit aufhoͤrt? Die Bruͤcke die zwey Ideen 
Reihen verbindet, kan ſo gut einſtuͤrzen, wenn 
ich mich erkaͤlte, als wenn ich auf dem Kopf 
falle, und am Ende waͤre wohl gar Menſch 
ſeyn fo viel als krank ſeyn. Ich habe in mei- 
nen Leben etwa 8 Sektionen vom menſchlichen 
Gehirn beygewohnt, und aus wenigſtens fuͤn— 
fen wurden die falſchen Schluͤſſe wie rothe Faͤ⸗ 
den herausgezogen und die Lapſus memoriae 
wie Sandkoͤrner. Alſo ſchon hieraus (unten 
wird mehreres vorkommen) ſieht man, wie un⸗ 
vorſichtig es iſt, aus Aehnlichkeit der Geſichter 
Aehnlichkeit der Charactere zu ſchlieſſen, auch 
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wenn dieſe Aehnlichkeit vollkommen wäre; ak 
lein wer iſt denn der Richter uͤber ſie? Ein hin— 
fälliger Sinn, deſſen Eindruck durch vorgrei— 
fende Schluͤſſe und aſſociirte Vorſtellungen ſo 
leicht geſchwaͤcht und verdreht wird, daß es 
noch in weit einfacheren Faͤllen als dieſer, wo 
keine Leidenſchaften mitwirken, und ſelbſt nach 
erwieſenem Irrthum, faſt unmöglich iſt, Urs 
theil von Empfindung zu trennen. 


Waͤre man einmal ſo weit, daß man mit 
Zuverlaͤſſigkeit ſagen koͤnnte, unter 10 Boͤſe— 
wichtern ꝛc. ſah immer einer fo aus, ſo koͤnn— 
te man Charaktere ſo berechnen, wie Mor— 
talitaͤt. Allein hier zeigen ſich gleich unuͤber— 
ſteigliche Schwierigkeiten, voͤllig von dem 
Schlag derer, denen die Prophetik ihre Zuver— 
laͤſſigkeit zu danken hat. Denn obgleich im ge— 
meinen Leben, unter dem geſchriebenen Geſetz 
und vor dem menſchlichen Richter die Entſchei— 
dung uͤber den Charakter leicht ſeyn mag, ſo 
iſt es doch, wo nicht eine einzige That gerichtet, 
ſondern auf einen ganzen Charakter geſchloſſen 
werden ſoll, ſehr ſchwer, und vielleicht unmoͤglich 
in einem beſondern Fall zu ſagen, was ein Boͤ⸗ 
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ſewicht ſey; und an Wahnſinn graͤnzende Vers 
meſſenheit zu ſagen, derjenige der ausſieht, wie 
der Kerl, deu dieſes oder jenes Staͤdtgen fuͤr 
einen Boͤſewicht haͤlt, iſt auch einer. Es iſt 
eine currente Wahrheit: Daß es wenig boͤſe 
Thaten giebt, die nicht aus Leidenſchaften ver— 
übt worden wären, die bey einem andern Sys 
ſtem von Umſtaͤnden, der Grund groſſer und 
lobenswuͤrdiger haͤtten werden koͤnnen. So 
abgeſchmackt freylich eine ſolche Entſchuldi— 
gung nach vollbrachter Uebelthat waͤre, ſo ſehr 
verdient ſie bey dem noch unbeſcholtenen oder 
wenigſtens unbekannten Mann erwogen zu wer— 
den, der eine Vorausſetzung von meiner Ver— 
nunft von Gott und Rechtswegen fordern kan, 
die jener meiner Menſchenliebe abbettelte. Was 
wolt ihr alſo aus Aehnlichkeit der Geſichter, 
zumal ſeiner feſten Theile, ſchlieſſen, wenn der— 
ſelbe Kerl, der gehenkt worden iſt, mit allen 
ſeinen Anlagen unter andern Umſtaͤnden ſtatt 
dem Strick den Lorbeer hätte empfangen koͤn— 
nen? Gelegenheit macht nicht Diebe allein, ſie 
macht auch groſſe Maͤnner. Hier hilft ſich der 
Phyſiognome leicht, er ſucht ein Praͤdicat, das 
vom groſſen Mann und vom Spitzbuben zu⸗ 
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gleich gilt: Sie hatten beyde groſſe Anlage; 
Eine herrliche Ausflucht! Wer mir noch hun— 
dert ſolcher Delphiſchen Woͤrter giebt, dem will 
ich den Ausgang des Amerikaniſchen Kriegs 
voraus ſagen. Um aller Welt willen, was iſt 
fuͤr uns in praxi eine verdorbene gute Anlage? 
nichts weiter als eine grade Linie die man 
krumm gebogen hat; eine krumme. Niemand 
kennt ſeine guten und boͤſen Faͤhigkeiten alle. 
Es wäre eine Art von pſychologiſchem Schach⸗ 
ſpiel, und ein unerſchoͤpfliches Feld von lehr— 
reicher Beſchaͤftigung für die dramatiſchen Dichs 
ter und Romanenſchreiber, zu gewiſſen ge— 
gebenen Graden von Faͤhigkeiten und Leiden: 
{haften Umſtaͤnde und Vorfaͤlle zuzuerfinden, um 
den Knaben, der ſie beſitzt, nach jedem gegebenen 
Auftritt durch wahrſcheinliche Schritte hinzu— 
leiten. Ich glaube, wenn wir den Menſchen 
genau kennten, ſo wuͤrden wir finden, daß die 
Aufloͤſung ſelten unmoͤglich werden wuͤrde, und 
daß, wenn wir diejenigen meiden wolten, die 
unter einem gewiſſen Syſtem von Umſtaͤnden 
gefährlich werden koͤnnen, wir 99 in 100 meis 
den muͤſten. Und dieſe Perfektibilitaͤt oder Cor⸗ 
want, die weiter nichts iſt, als er⸗ 
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ſtere in entgegengeſetzter Richtung wuͤrkend, 
iſt es eben, was den Menſchen macht, und 
was ihn von dem Sprengel der Phyſiognomik 
auf ewig ausſchlieſſen wird. Er ſteht allein 
auf dieſer Kugel, wie Gott, der ihn nach ſeinem 
Bilde geſchaffen hat, allein in der Natur. Ge⸗ 
ſetzt der Phyſiognome haſchte den Menſchen ein⸗ 
mal, ſo kaͤme es nur auf einen braven Ent⸗ 
ſchluß an ſich wieder auf Jahrhunderte unbe— 
greiflich zu machen. Das Vertrauen auf Phys 
ſiognomik muſte alſo allerdings in einem Lande 
zunehmen, wie Deutſchland, in welchem, aus 
den Schriften abzunehmen, worin ſie ſich zei— 
gen koͤnte, die Selbſtbeobachtung und Kennt⸗ 
niß des Menſchen in einem faſt ſchimpflichen 
Verfall liegt, und in einer Entnervung ſchmach⸗ 
tet, aus welcher ſie allein nur, ſolte man denken, 
der ſtaͤrkende Winterſchlaf einer neuen Barz 
barey zu ziehen im Stande iſt. Es iſt hier der 
Ort nicht es zu beweiſen. Ich bin aber über: 
zeugt, daß die beſten Koͤpfe meines Vaterlands 
mit mir ſtimmen werden, und es wird ſich hofz 
feutlich bald die lang gewuͤnſchte Gelegenheit fin⸗ 
den, es auch den ſchwaͤcheren durch Beiſpiele aus 
den Schriften ihrer Goͤtzen begreiflich zu machen. 
C3 Eine 
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Eine nicht genugſame Beherzigung einiger die⸗ 
ſer Wahrheiten, verbunden mit ungewoͤhnlicher 
Unbekanntſchaft mit der Welt und dem Menſchen, 
und einem eben daher entſpringenden Unheil 
ſtiftenden Beſtreben Heil zu ſtiften, dem ein 
Theil unſers Publikums, frommſchwaͤrmend 
da glaubt, wo es hoͤchſtens verzeyhen ſollte, ha⸗ 
ben, als waͤre alles andere ſchon auſſer Streit, 
nun gar den aͤuſſerſt unuͤberlegten und nieder⸗ 
ſchlagenden Gedanken erzeugt, die ſchoͤnſte Seele 
bewohne den ſchoͤnſten Koͤrper, und die haͤß— 
lichſte den Haͤßlichſten. Alſo mit einer bloſſen 
Veraͤnderung der Metaphor, vielleicht auch die 
groͤſte Seele den groͤſten und die geſundeſte den 
geſundeſten? Guͤtiger Himmel! was hat Schoͤn⸗ 
heit des Leibes, deren ganzes Maas urſpruͤng⸗ 
lich vielleicht verfeinerte und unter Neben-Ideen 
ihre Grobheit verſteckende ſinnliche Luſt iſt, und 
deren Zweck hier erreicht wird, mit Schoͤnheit 
der Seele zu thun, die mit dieſer Luſt ſo ſehr 
ſtreitet und ſich in die Ewigkeit erſtreckt? Soll 
das Fleiſch Richter ſeyn vom Geiſt? Der Ver: 
faſſer glaubt, und wird am Ende alles dahin 
zuſammen ziehen, daß Tugend, und zumal die 
vor 0 ng und Bewußtſeyn der 
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Unſchuld, einem Geficht in den Augen ihres 
Kenners, groſſe und unausſprechliche Reitze 
mittheilen. Allein es iſt Unerfahrenheit, und 
antiquariſche Pedanterey, zu glauben, dieſe 
Schoͤnheit ſey das, was Winkelmann Schoͤn— 
heit nennt. Der Verfaffer hat einiges erwor— 
bene Gefühl auch für die letztere, muß aber auf: 
richtig bekennen, daß er in Geſichtern redli— 
cher Perſonen beyderley Geſchlechts, die von 
Leuten, die ihre Tugend nicht kannten, fuͤr 
haͤßlich gehalten wurden, Ausdruͤcke geſehen 
hat, die er gegen alle die uns eingepredigten 
Reitze, und oft aus mehr Gefaͤlligkeit als Ge: 
fuͤhl geruͤhmte Geſichter des Landes wo die 
Banditten ſchoͤn ſind, nicht vermiſſt haben 
wollte. Der obige Gedanke, der hier keine 
foͤrmliche Widerlegung erhalten kann, und über: 
haupt kaum einer ernſtlichen wuͤrdig iſt, hat 
noch einen andern erzeugt, nemlich durch Vers 
ſchoͤnerung der Seele endlich den Koͤrper zu 
Idealen Griechiſcher Kuͤnſtler hinauf zu formen. 
Tugend und Aufrichtigkeit moͤgten hierbey we⸗ 
nigſtens allein nicht hinlaͤnglich ſeyn, ſonſt koͤnn⸗ 
ten wir leicht den Weg verfehlen, und fuͤr alle 
wen Mühe mit den Affengefichtern der Ein⸗ 
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wohner von Mallicolo belohnt werden, die der 
Hauptmann Cook auf ſeiner letzten Reiſe beſucht 
hat, und deren Redlichkeit und Haͤßlichkeit gleich 
merkwuͤrdig und faſt unerhoͤrt war. Hingegen 
moͤchte der kuͤrzeſte Weg, unſere deutſche Ge— 
ſichter jenen griechiſchen zu naͤhern, wobey aber 
unſere Tugend vielleicht nicht viel gewinnen 
wuͤrde, wohl der ſeyn, auf welchem die Eng— 
laͤnder ihre Schaafe und Pferde ſpaniſchen und 
arabiſchen Idealen genaͤhert haben. Wie ein 
ſolcher Satz, der nicht erwieſen, ſondern blos 
exelamirt worden iſt, der nie erwieſen werden 
wird, und nicht erwieſen werden kann, noch 
hier und da hat Eingang finden koͤnnen, iſt 
kaum, und nur in dem jetzigen Deutſchland bes 
greiflich. Denn ſind nicht die Geſchichtbuͤcher 
und alle groſſe Städte voll von ſchoͤnen Laſter⸗ 
haften? Freylich, wer ſchoͤne Spitzbuben, glatte 
Betruͤger und reitzende Wayſenſchinder ſehen 
will, muß ſie nicht gerade immer hinter den 
Hecken und in Dorf-Kerkern ſuchen. Er muß 
hingehen, wo ſie aus Silber ſpeiſen, wo ſie 
Geſichter-Kenntniß und Macht uͤber ihre Mus⸗ 
keln haben, wo ſie mit einem Achſelzucken Fa⸗ 
milien ungluͤcklich machen, und ehrliche Nah⸗ 
men 
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men und Credit über den Haufen wifpern, oder 
mit affektirter Unſchluͤſſigkeit wegſtottern. Die 
Anlage war da, antwortet alsdann der Phy— 
ſiognome, aber der corruptible Menſch hat ſich 
ſelbſt verdorben. Die Anlage? Wozu? Zu 
dem was erfolgte oder dem was nicht erfolgte? 
Lehrſt du weiter nichts, moͤgte ich antworten, 
ſo iſt dein Buch des Aufmachens nicht werth. 
Was der Menſch koͤnnte geworden ſeyn, will 
ich nicht wiſſen. Was haͤtte nicht jeder werden 
koͤnnen? Sondern ich will wiſſen was er iſt. 
Und doch auch von der Seite wieder genom— 
men, wenn (um ein abgenutztes Beyſpiel noch 
einmal zu nutzen) Zopyrus dem Sokrates ſeine 
boͤſe Anlage im Geſicht ſah, warum ſah er denn 
die ſtaͤrkere Kraft nicht jene zu verbeſſern und 
ſein eigner Schoͤpfer zu werden? Denn wenn 
die erſtere in einem Faunskopf ſtecken mußte, ſo 
verdiente die letztere fuͤrwahr ein Familien-Ge⸗ 
ſicht des Jupiter. So geht jetzt, da ich die— 
ſes ſchreibe, der Verbrecher ohne gleichen, (und 
das iſt er gewiß) der Nachtmahlvergifter, ſelbſt 
in Zuͤrch, unerkannt herum, alſo doch wohl 
mit einem Geſicht das ſeines gleichen hat. Der 
g Macklin in London, von deſſen 
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Geſicht Quin den bekannten Ausſpruch that: 
Wenn dieſer nicht ein Schelm iſt, ſo ſchreibt 
Gott keine leſerliche Hand, erhielt im Jahr 
1775, von Lord Mansſield vor einer groſſen 
Verſammlung in Kings Bench oͤffentliches Lob, 
wegen ſeines hoͤchſt edlen und großmuͤthigen 
Verfahrens gegen ſeine nichtswuͤrdigen und 
zum Theil reitzend gebildeten Feinde. Dieſe 
hatten geſucht, ihn ſeiner Verdienſte wegen um 
Brod und Credit zu bringen, und er erließ ih— 
nen eine ſchwere Genugthuung, zu der fie vers 
dammt worden waren, mit einer Art, die ſelbſt 
dieſe Schelmen ruͤhrte. Dieſer Zug aus dem 
Leben dieſes ehrlichen und beruͤhmten Mannes 
verdiente wenigſtens eben ſo bekannt zu werden, 
als jener Ausſpruch des liederlichen Quin. 
Macklin lebt jetzt ruhig, von ſeinen Feinden 
ſelbſt verehrt, da Dr. Dodd, dem feine ſeich- 
ten Deelamationen nicht den Zulauf würden 
verſchaft haben, wenn er nicht der einnehmende 
Mann geweſen waͤre, am Galgen geſtorben iſt. 
Ich kenne einen denkenden Kopf, der ſich den 
Teufel als die ſchoͤnſte Perſon denkt, als einen 
Engel ohne Fluͤgel. Ich weiß keine Urſache an⸗ 
zugeben, als daß er ein fleiſſiger Leſer des Mil⸗ 
5 ton, 


ton, und aus dem Lande iſt, in welchem die 
meiſten, die an den Bettelſtab oder den Galgen 
kommen, durch Engel ohne Flügel dahin gez 
bracht werden. Freylich muͤſſen wir das ſchoͤne 
Geſicht nicht oft bey feinen Teufelsthaten an⸗ 
treffen, ſonſt wird es ſich bald in unſern Aus 
gen verteufeln; und wir werden bald einen vor— 
her unbemerkten Zug abſcheulich finden. So 
verhaͤßlicht uns das Geſicht eines Feindes tau⸗ 
ſend andere Geſichter, ſo wie hingegen die Miene 
einer Geliebten wiederum Reitz uͤber tauſende 
verbreitet. So fanden Carteſius und Swift, 
und vermuthlich unzaͤhlige unbekannte, das 
Schielen reitzend; und ſo hat eine liſpelnde 
Zunge, die in einem Juden, der uns um un— 
ſere Louisd'or bringt, abſcheulich iſt, vermuth— 
lich manchen meiner Leſer um ſein Herz ge— 
bracht. Ideen⸗Aſſociation erklaͤrt eine Menge 
von Erſcheinungen in der Phyſiognomik, ohne 
daß man noͤthig haͤtte, zu Schmaͤlerung der 
Rechte der Vernunft, neue Sinnen anzunehmen, 
mit denen falſche, bequeme Philo ſophie und 
Neurungs⸗-Geiſt ſeit jeher ſehr freygebig gewe⸗ 
ſen find, 


Ir 


42 


Allein, ruft der Phyſiognome, Was? New⸗ 
tons Seele ſolte in dem Kopf eines Negers ſi— 
Ben koͤnnen? Eine Engels-Seele in einem 
ſcheußlichen Koͤrper? der Schoͤpfer ſolte die 
Tugend und das Verdienſt ſo zeichnen? das 
iſt unmoͤglich. Dieſen ſeichten Strohm jugend— 
licher Declamation kann man mit einem einzi⸗ 
gen Und warum nicht? auf immer hemmen. 
Biſt du elender, denn der Richter von Gottes 
Werken? Sage mir erſt, warum der Tugend— 
hafte ſo oft ſein ganzes Leben in einem ſiechen 
Koͤrper jammert, oder iſt immerwaͤhrendes 
Kraͤnkeln vielleicht ertraͤglicher als geſunde Haͤß⸗ 
lichkeit? Willſt du entſcheiden, ob nicht ein ver⸗ 
zerrter Koͤrper, ſo gut als ein kraͤnklicher, (und 
was iſt Kraͤnklichkeit anders als innere Verzer⸗ 
rung ?) mit unter die Leiden gehört, denen der 
Gerechte hier, der bloſſen Vernunft unerklaͤr⸗ 
lich, ausgeſetzt iſt? Sage mir, warum tau⸗ 
ſende mit Gebrechen gebohren werden, einige 
Jahre durchwinſeln und dann wegſterben? 
Warum das hofnungsvolle Kind, die Freude 
ſeiner Eltern, dahin ſtirbt, wenn ſie anfangen 
ſeiner Huͤlfe zu beduͤrfen, warum andere gleich 
nach ihrem Eintritt in die Welt wieder hinaus 
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muͤſſen, und nur gebohren werden um zu ſter— 
ben? Loͤſe du mir dieſe Aufgaben auf, ſo will 
ich dir die deinigen aufloͤſen. Wenn du einmal 
eine Welt ſchaffſt, oder mahlſt, ſo ſchaffe und 
mahle das Laſter haͤßlich, und alle giftige 
Thiere ſcheußlich, fo kannſt du es beſſer uͤberſe— 
hen, aber beurtheile Gottes Welt nicht nach 
der deinigen. Beſchneide du deinen Buchs— 
baum wie du willſt, und pflanze deine Blumen 
nach dir verſtaͤndlichen Schattirungen, aber 
beurtheile nicht den Garten der Natur nach dei— 
nem Blumengaͤrtchen. Hieraus laſſen ſich die 
Beweiſe widerlegen, die man fuͤr die Phyſio— 
gnomik aus Chriſtus-Koͤpfen hat herleiten wol⸗ 
len. Und doch auch, dem Phyſiognomen nicht 
mit bloſſem Raͤſonnement zu begegnen, lieſſe 
ſich, wenn hier der Ort dazu waͤre, leicht zei— 
gen, wie wenig Troſt er aus den Phyſiogno— 
mien der Wilden fuͤr ſein Syſtem zu hoffen hat. 
Ich will nur etwas weniges fuͤr den Neger ſa— 
gen, deſſen Profil man recht zum Ideal von 
Dummheit und Hartunaͤckigkeit und gleichſam 
zur Aſymptote der Europaͤiſchen Dummheits— 
und Bosheits-Linie ausgeſtochen hat. Was 
Wunder? da man Sclaven, Matroſen und 
8 Pau⸗ 


44 


Pauker, die Sclaven waren, einem Candidat 
en belles lettres gegenuͤber ſtellt. Wenn ſie 
jung in gute Haͤnde kommen, wo ſie geachtet 
werden, wie Menſchen, ſo werden ſie auch Men⸗ 
ſchen; ich habe ſie bey Buchhaͤndlern in Lon— 
don uͤber Buͤchertitul ſogar mit Zuſammenhang 
plaudern hoͤren, und mehr fuͤrwahr verlangt 
man ja kaum in Deutſchland von einen Bel— 
Eſprit. Sie ſind aͤuſſerſt liſtig, dabey entz 
ſchloſſen und zu manchen Kuͤnſten auſſerordent— 
lich aufgelegt, und ſolten daher, da der Ver— 
ſuche mit ihnen noch ſo wenige ſind, gar nicht von 
Leuten verachtet werden, die immer von Anlage 
ohne Beſtimmung und Kraft ohne Richtung 
plaudern. Gegen ihre Weſtindiſchen Schinder 
ſind ſie nicht treulos, denn ſie haben ihren 
Schindern keine Treue verſprochen. Der weiſſe 
duͤnnlippige Zuckerkraͤmer iſt der Nichtswuͤrdige 
im Handel. Jeder brave Deutſche, mit dem 
ſein Nebenmenſch gleichen Viehhandel treiben 
wolte, wuͤrde gleiche Unbiegſamkeit beweiſen. 
Vergeht ſich irgend einer einmal auch gegen 
einen guten Herrn, ſo bedenke man, was bey 
uns, im Licht der wahren Religion, Vorur⸗ 
theil, aden und Aufhetzung nicht ver⸗ 
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mocht hat; blos die Woͤrtgen es iſt und es 
bedeutet; dort gilts die Woͤrter Freyheit und 
geſchunden werden. Wo aber der Funke 
aus dem Lichtmeer der Gottheit, Vernunft 
einmal glimmt, da kan auch eine Flamme ent⸗ 
ſtehen, wenn man ſie anzufachen weiß, und 
gewiß iſt die Hälfte von dem, was uns Kraͤ⸗ 
mer und unphiloſophiſche Reiſebeſchreiber, die 
immer nur beſtaͤttigen oder zuſetzen, von ihnen 
ſagen, nicht wahr. Das ruhige Durchſchauen 
durch verjaͤhrte Vorurtheile; die Scharfſichtig—⸗ 
keit durch das verwilderte Gebuͤſch den graden 
Stamm zu erkennen; die philoſophiſche Selbft- 
verlaͤugnung, zu geſtehen man habe nichts 
wunderbares geſehen, wo alles von Wundern 
wimmeln ſoll, und die von Durſt nach lauterer 
Wahrheit und von Menſchenliebe begleitete Un— 
partheylichkeit ohne Menſchenfurcht, iſt ein 
koſtbarer Apparatus, der ſelten mit an Bord 
genommen wird, wenn man nach entfernten 
Laͤndern ſegelt; im Reich der Koͤrper, ſo gut 
als der Gedanken. Doch, alles dieſes wegge— 
ſchmiſſen, waͤre es nicht Unſinn zu ſagen, weil 
der Mohr dumm und tuͤckiſch iſt, fo iſt es der 
Deutſche ebenfalls, deſſen Naſe und Lippe 
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ſich der Lippe und Naſe des ſchwarzen naͤhern, 
oder aͤhnlicht ihm mit der Verhaͤltniß im Cha= 
rakter, nach welcher ſich Naſe und Lippe 
aͤhnlich ſind, da der eine eines ſanften Himmels 
genoß, waͤhrend der andere von dem ſeinigen 
bis in den Sitz der Seele geroͤſtet und gekocht 
wird? Andere Umſtaͤnde zu geſchweigen. Was 
iſt Unſinn wenn 1 keiner iſt? 


Die Seele baut aber doch ihren Koͤrper und 
kan man nicht aus dem Gebaͤude auf den Bau— 
meiſter ſchlieſſen? Dieſes unnuͤtze Lieblings— 
Saͤtzgen der Phyſiognomen kan man ohne An⸗ 
ſtand zugeben, wenn man ſich vorlaͤufig uͤber 
den Begrif von bauen vereinigt, und die kleine 
Einſchraͤnkung macht, daß man, um dieſes 
Urtheil richtig zu faͤllen, auch die ganze Abſicht 
des Gebaͤudes kennen muͤſſe. Offenbar bauen 
wir unſere Coͤrper nicht ſo, wie wir Backoͤfen 
bauen, und ohne die Einſchraͤnkung koͤnnte ein 
Groͤnlaͤnder, der etwa ein Gradir-Haus ſaͤhe, 
auch ſchlieſſen: der dieſe Wohnung baute, war 
ſicherlich ein Thor, erſt laͤßt er den Wind durch 
die Waͤnde ſtreichen, und dann ſorgt er oben 


drein dafuͤr, daß es auch bey heiterem Himmel 
nicht 
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nicht an Regenwetter fehlt. Dieſem guten 
Tropf wuͤrde ich antworten: Lerne erſt das Land 
kennen, in welchem dieſes Gebaͤude ſteht, ſo 
wirſt du, wenn du je ſo weit kommſt, die Weis⸗ 
heit bewundern muͤſſen womit es aufgefuͤhrt iſt. 


Wenn man ſich ein wenig umſieht, ſo wird 
man finden es fehlt dem Phyſiognomen in die⸗ 
ſer Art zu ſchlieſſen nicht an Geſellſchaft, die 
ihm auf alle Art Ehre macht. Der, der zu— 
erſt dem unendlich guten Weſen ein unendlich 
boͤſes zugeſellte, und die klugen Koͤpfe, die 
noch jezt den Teufel anbeten, haben vermuth⸗ 
lich durch Schmertz, Erdbeben, Peſtilenz und 
Krieg verleitet ihre ähnlichen Schluͤſſe gezogen. 
Ein trauriges Beyſpiel wohin Vernunft ohne 
Offenbahrung fuͤhren kan, und deſto trauriger 
je verzeyhlicher. Der Schluß aus den Werken 
der Natur auf einen Allmaͤchtigen, Allguͤtigen 
und Allweiſen Schoͤpfer, iſt mehr ein Sprung der 
inſtruirten Andacht, als ein Schritt der Ver⸗ 
nunft. Die Natur zeigt ihrem eingeſchraͤnkten 
Beobachter nichts als einen Urheber, der ihn weit 
uͤbertrifft. Wie weit? das ſagt ſie ihm nicht. Die 
Offenbahrung verſichert, es ſey unendlich weit, 
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und nach dem jetzigen Anſchein zu urtheilen wer⸗ 
den auch Tauſende von Jahrhunderten dem end— 
lichen Beobachter keinen Grund an die Hand 
geben an jener Verſicherung mit Vernunft zu 
zweifeln. Ja es macht dem menſchlichen Geiſt 
nicht wenig Ehre, daß er bereits tief genug in 
jene Weißheit hinein ſchaut, zu vermuthen, 
das, was er uͤberſieht, ſey gegen das ganze 
ein Nichts. Alſo Du, der du glaubſt die Seele 
ſchaffe ihren Koͤrper, horche auch du auf das, was 
Sie dir auf einem andern Weg, als dem ihres Ge⸗ 
ſchoͤpfs offenbahrt: halte den für weiſe, der weiſe 
handelt, und den fuͤr rechtſchaffen, der Rechtſchaf⸗ 
fenheit uͤbt, und laß dich nicht durch Unregel— 
maͤßigkeit in der Oberfläche irren, die in einen 
Plan gehoͤren, den du nicht uͤberſiehſt, in den 
Plan desjenigen, nach deſſen Vorſchrift die 
Seele wenigſtens ihren Koͤrper bauen muſte, 
wenn ſie ihn gebaut hat. Rede, ſagte Sokra⸗ 
tes zum Charmides, damit ich dich ſehe, und 
an ihren Sruͤchten folt ihr fie erkennen, 
ſteht in einem Buch, das wenig mehr geleſen 
wird, und, merkwuͤrdig, in einer Rede zwey— 
mal hintereinander, von welcher gleichwohl je⸗ 
des Wort vor Gott gewogen iſt. 
Al⸗ 


Allein auf diefe Art koͤnte man die ganze 
Phyſik verdächtig machen, antwortet man; wir 
wiſſen zwar nicht wie Dummheit und dicke Lip⸗ 
pen zuſammen kommen, und brauchen es auch 
nicht zu wiſſen, genug wir ſehen ſie beyfame 
men, und das iſt hinreichend. Die Antwort 
hierauf iſt laͤngſt in allen Logicken gegeben: 
Das iſt es eben worüber wir ſtreiten. Wir ges 
ben dem Phyſiognomen gerne zu, ſich unter die 

Raturlehrer zu zählen, nur muß er keinen groͤſ⸗ 
ſeren Rang unter ihnen behaupten wollen, als 
der Prophet unter den Staatsklugen. Den 
eigentlichen Phyſiker und den Phyſiognomen 
kan man ſchlechterdings nicht zuſammen ſtellen. 
Der erſtere irrt oft menſchlich, der andere irrte 
ſeit jeher eminent. Der erſtere geht mit ſeinen 
Schluͤſſen nie aus der Maſchine, deren Gang er 
kennen lernen will, und deren Raͤder einfoͤrmig 
und treibende Kräfte ſcharf beſtimmt und une 
veraͤnderlich ſind, heraus; er beobachtet nicht 
blos den natuͤrlichen Gang des Uhrwerks, ſon⸗ 
dern verſucht auch, und zwingt Erſcheinungen, 
welche, blos leidend abzuwarten, ein tauſendjaͤh⸗ 
riges Leben voll Aufmerkſamkeit erfordert haͤtten, 
in einen Tag zuſammen; und was hundert 
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Jahre von Verſuchen wiederum nicht haͤtten 
lehren koͤnnen, lehrt ihn eine Stunde Rech: 
nung, und monathlange Rechnung wird viel⸗ 
leicht am Ende in ein blättern von 5 Minuten 
verwandelt. Jeder Koͤrper, moͤgt ich ſagen, 
den der Phyſiker mit der Hand umfaßt, iſt ihm 
ein Model der Schoͤpfung, mit dem er machen 
kan, was er will. So iſt es freylich kein Wun⸗ 
der, wenn, durch ſolche Maſchinen gehoben, 
der Menſch eine Hoͤhe erreicht, die ihn ſchwin⸗ 
deln macht. | 

Nun betrachte man einmal den Phyſiogno⸗ 
men, wie huͤlflos, und doch wie verwegen, er 
da ſteht. Er ſchließt nicht etwa von langem 
Unterkinn auf Form der Schinnbeine, oder 
aus ſchoͤnen Armen auf ſchoͤne Waden, oder 
wie der Arzt aus Puls, Geſichts- und Zun⸗ 
genfarbe auf Krankheit, ſondern er ſpringt und 
ſtolpert von gleichen Naſen auf gleiche Anlage 
des Geiſtes, und, welches unverzeyhliche Ver: 
meſſenheit iſt, aus gewiſſen Abweichungen 
der aͤuſſeren Form von der Regel auf analos 
giſche Veränderung der Seele. Ein Sprung, 
der, meines Erachtens nicht kleiner iſt, als der 
von Cometenſchwaͤnzen auf Krieg. Wenn ich 
22006 er in 
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in einer kurzen Sentenz die Bedeutung jedes 
Worts nur um einen Zoll verſchiebe, ſo kann 
ſich der Sinn um Meilen ändern, Wohin has 
ben nicht unbeſtimmte Woͤrter gefuͤhrt? Was in 
der Haushaltung wenig ſchadete, leitete in Wiſ⸗ 
ſenſchaften grade nach entgegen geſetzten Rich- 
tungen. Ferner iſt es dem Phyſiognomen ſchon 
unendlich ſchwer den erſten feſten Punkt zu fine 
den; die erſte unlaͤugbare Erfahrung. Ein 
dummes Faͤltgen hinter den Mundwinkeln, oder 
ein Zahn, den man erſt beym ſeltnen Lachen 
entdeckte, koͤnnten Newtons Naſe zur Luͤgnerin 
machen, und ſo von zwey bis ins unendliche. 
Die innere Verzerrung nicht einmal gerechnet, 
die, ſo unmerklich ſie auch dem Auge ſeyn koͤnnte, 
Folgen haben kann, die dem Geiſt nur allzu⸗ 
merklich ſind. Können doch unmerkliche Ber: 
aͤnderungen im Gehirn den Tod verurſachen, 
wie viel leichter Sinnesaͤnderung? Wie ſind 
Sinnes⸗Unterricht und Geiſtes⸗Erleuchtung ab⸗ 
gewogen? Ein Zuſatz von 1 im Sinn, koͤnnte 
eine Erleuchtung von 1000 bewirken. Die Ver⸗ 
aͤnderung des Gehirns immer in der Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſehen, in welcher ſich die Veraͤndrung 
im Geiſt zeigt, dazu haben wir keinen Sinn. 

D 3 Wir 
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Wir fehen nur Farbe und Figur, und dieſe 
kann vom begleitenden Gedanken für einen frem⸗ 
den Sinn ſo gut um eins abweichen, als um 
tauſend. Das iſt einerley. Eine groſſe Ver⸗ 
aͤnderung im Gehirn fuͤr unſer Auge, koͤnnte eine 
ſehr kleine fuͤr die Seele ſeyn, von der es be⸗ 
wohnt wird, und umgekehrt. Und ihr wollt 
gar aus dem Gewoͤlbe über. dieſes Gehirn ſchlieſ⸗ 
ſen? Doch ich will Worte ſparen und werde 
unverſtaͤndlich. Was iſt nun die Folge aus 
obigen Betrachtungen? Dieſe: die Phyſiogno⸗ 
mik wird in ihrem eignen Fett erſticken. In 
einem Centner ſchweren phyſiognomiſchen Atlas: 
entwickelt, laͤge der Menſch nicht um ein Haar 
deutlicher als jezt in ſeinem Leibe. Ein weitlaͤuf⸗ 
tiges Werk, und zwar eines, welchem Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit weſentlich iſt, zuſammen zu denken, iſt 
fuͤrchterlich, da den Menſchen aus der erſten 
Hand zu ſtudiren uns tauſendfaches Intereſſe 
des Leibes und der Seele anlockt und antreibt. 
Endlich iſt auch der Phyſiognome noch von dem 
Weg, durch Verſuche zur Wahrheit zu gelangen, 
faſt gaͤnzlich abgeſchnitten: alles dieſes zuſam⸗ 
men macht ſeine Sache deſperat. Der Semioti⸗ 
le, wird doch noch bald gewahr, ob ihn ſeine Zei⸗ 
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chendeutung trügt. Alſo von der einen Seite 
unendlich mehr Schwierigkeit als in der Natur⸗ 
lehre und von der andern ſehr viel weniger 
Huͤlfe. Was kann daraus werden? Die Achſel 
zucken und ſtille ſchweigen waͤre freylich alles, 
was der geſunde Menſch thun koͤnnte; dem ver: 
blendeten Stolz fehlt es nie an Worten. Aber 
es iſt doch gut zu verſuchen was man auch hierin 
vermag? Antwort: nicht ganz, weil das Lei— 
den einer einzigen unſchuldigen Seele, waͤhrend 
des Verſuchs, mehr Ruͤckſicht verdient, als 
die ganze leere Schwaͤrmerey werth ift. Und 
iſt es nicht ſchon ſeit jeher vergeblich verſucht, 
ohne ſich ernſtlich zu fragen: Warum? Gut 
koͤnnte es am Ende allemal ſeyn, aber, mich 
duͤnkt Eichen pflanzen iſt beſſer. 


Iſt denn aber Phyſiognomik ganz unſicher? 
Wir ſchlieffen ja taͤglich aus den Geſichtern, 
jedermann thut es, ſelbſt die, die wider Phy⸗ 
ſiognomik ſtreiten, thun es in der naͤchſten Mi⸗ 
nute, und ſtrafen ihre eigenen Grundſaͤtze Luͤ⸗ 
gen. Dieſe Einwuͤrfe wollen wir nun naͤher 
beleuchten. 


D 3 Ohn⸗ 


Ohhnſtreitig giebt es eine unwillkuͤhrliche Ge⸗ 
behrden Sprache, die von den Leidenſchaften 
in allen ihren Gradationen uͤber die ganze Erde 
geredet wird. Verſtehen lernt ſie der Menſch 
gemeiniglich vor ſeinem 25 Jahr in groſſer Voll⸗ 
kommenheit. Sprechen lehrt ſie ihn die Natur, 
und zwar mit ſolchem Nachdruck, daß Fehler 
darin zu machen zur Kunſt iſt erhoben worden. 
Sie iſt ſo reich, daß bloß die ſuͤſſen und ſauren 
Geſichter ein Buch fuͤllen wuͤrden, und ſo deut⸗ 
lich, daß die Elephanten und die Hunde den 
Menſchen verſtehen lernen. Dieſes hat noch 
niemand gelaͤugnet, und ihre Kenntniß iſt was 
wir oben Pathognomik genannt haben. Was 
waͤre Pantomime und alle Schauſpielkunſt ohne 
fie? Die Sprachen aller Zeiten und aller Völ- 
fer find voll von pathognomiſchen Bemerkun⸗ 
gen, und zum Theil unzertrennlich mit ihnen 
verwebt. Man hat ſich die Muͤhe nicht genom⸗ 
men, ſie heraus zu ſuchen und fuͤr die Haushal⸗ 
tung beſonders vorzutragen, weil man um die 
Zeit, da man dieſe Buͤcher verſtehen wuͤrde, die 
Sache ſchon gemeiniglich beſſer verſteht als ſie 
gelehrt werden kann. Sie iſt fo unnöthig als 
eine Kunſt zu lieben. Sie nach Regeln auszu⸗ 

uͤben, 


üben, die die eigne Beobachtung nicht ſchon gee 
lehrt haͤtte, wuͤrde, in einer wie in der andern, 
in Irrthum verleiten und laͤcherlich machen. 
Hingegen ſind unſere Sprachen hoͤchſt arm an 
eigentlich phyſiognomiſchen Beobachtungen. Waͤ⸗ 
re etwas wahres darinn, die Voͤlker haͤtten es 
gewiß ebenfalls in dieſe Archive ihrer Weisheit 
gelegt. Wo man Spuren antrift, ſo ſind ſie 
immer verdaͤchtig, und ſcheinen aus einer ein⸗ 
zigen Beobachtung gemacht zu ſeyn, wie Spitz⸗ 
kopf im Deutſchen, ſo koͤnnen ſelbſt Nomina 
Propria endlich in Volks-Schimpfwoͤrter über: 
gehen. Laſter im Deutſchen heiſt urſpruͤnglich 
Verſtuͤmmelung und nicht Gebrechen, gehoͤrt 
alſo zu Poltron. Auch ſtammt haͤßlich nicht 
von haſſen. Die Naſe kommt in hundert Spruͤch⸗ 
wörtern und Redensarten vor, aber immer Pas 
thognomiſch, als Zeichen voruͤbergehender Hand⸗ 
lung, und niemals phyſiognomiſch, oder als 
Zeichen ſtehenden Charakters oder Anlage. Es 
fehlt ihm uͤber der Naſe, ſagt man im gemei⸗ 
nen Leben von einem, der nicht viel Verſtand 
hat; nach der neuern Phyſiognomik muͤſte man 
ſagen, es fehlt ihm an der Naſe. Es giebt al⸗ 
E Spruͤchwoͤrter, die der Phyſiognomik 
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das Wort reden, aber was laͤßt ſich nicht mit 
Spruͤchwoͤrtern erweiſen. Huͤte dich vor den 
gezeichneten iſt ein Schimpfwort, denen die 
gezeichneten, von einer gewiſſen Claſſe der 
nicht gezeichneten in der Welt ſeit jeher ausge⸗ 
ſetzt geweſen ſind. Mit groͤſſerem Recht koͤnn⸗ 
ten alſo die gezeichneten ſagen: huͤte dich vor den 
nicht gezeichneten. In einem ſchoͤnen Leib 
wohnt eine ſchoͤne Seele gehoͤrt auch hier. Auch 
Fronti nulla fides. Die Sprüchwörter leben in 
ewigem Krieg, wie alle Regeln, die nicht der Un⸗ 
terſuchungsgeiſt, ſondern die Laune giebt. Phaͤ⸗ 
drus antwortet den eben angefuͤhrten in der ſim⸗ 
peln Sprache der geſunden Vernunft: 

Ridicule magis hoc diòtum, quam vere aeſtimo, 

Quando et formoſos ſaepe in veni peſſimos 

Et turpi facie multos cognoui optimos. 


Shakespeare, der die entfernteſten Begriffe, 
und die ſich vielleicht nie in einem Menſchen⸗ 
kopf vorher begegnet ſind, zu ſeiner Abſicht zu 
verbinden weiß, der im Stande war, die Welt 
ein O, und endlich gar die Schaubuͤhne ein 
hoͤlzernes O zu nennen; der uͤberdas mehr Be⸗ 
merkungsgeiſt und Gabe beſitzt, von klaren 
Dingen mit Deutlichkeit zu reden, als vielleicht 
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noch ein Schriftſteller beſeſſen hat: Dieſer Sha⸗ 
kespeare iſt ſehr arm an eigentlich phyſiognomi⸗ 
ſchen Bemerkungen. Es koͤnnte ſeyn, daß hier 
und da etwas in ihm ſteckte; der Verfaſſer hat 
ihn nie in der Abſicht ganz durchgeleſen, aber 
in acht ſeiner Stuͤcke, die er deswegen durchge— 
gangen hat, hat er nichts gefunden, was Auf— 
merkſamkeit verdient. Hingegen iſt er voll der 
herrlichſten Pathognomiſchen Beobachtungen, 
auf die gluͤcklichſte Weiſe ausgedruckt. Unter 
dieſen finden ſich ſogar manche, die noch nicht 
fo current find, als fie zu ſeyn verdienten, z. 
E. ſeine immer laͤchelnde, muſikſcheuen Boͤſewich⸗ 
ter und ſeine Luͤgner von polirter Lebensart, 
wenn man ſolche Bemerkungen hieher rechnen 
darf. Seine Schimpfwoͤrter, die nur die Ober: 
flaͤche treffen, und deren ganzer Zweck iſt, Man⸗ 
gel an Schoͤnheit aufzuruͤcken, gehoͤren nicht 
hieher. Seinem durchſchauenden Auge waͤre 
die dicklippige Dummheit, der horizontal und 
duͤnnlippige Verſtand mit feinen eckigen Augen 
Tnochen ſicherlich nicht entgangen. Aber in 
dem groſſen ſteinernen O, worinn er lebte und 
ſchrieb, konnte er ſich ſehr bald von dem Satz 
ee Es giebt keine Phyſiognomik vnn 
a D 5 einem 
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einem Volk zum andern, von einem Stamm 
zum andern und von einem Jahrhundert zum 
andern. 

Shakespear's Pathognomik verdiente eine 
eigne Behandlung, von einem Mann, der einen 
ſtehenden Fond von Philoſophie haͤtte, damit er 
nicht nach veruͤbter That, unvermerkt das Geſetz 
gaͤbe, nach welchem er ſich richtet, oder es mit der 
Vernuuft ſo hielte, daß er es nicht mit der Unver⸗ 
nunft verduͤrbe. Er muͤſte mit einem Herzen voll 
Menſchenliebe arbeiten, aber ja ums Himmels 
willen! voll Menſchenliebe die ein heller Kopf lei⸗ 
tet. Thaͤtige Menſchenliebe ohne Verſtand verfehlt 
ſo gut ihren Zweck als Menſchenhaß ohne Macht: 
fo wie dieſer oft mehr gutes ſtiftet als boͤſes, fo ſtif⸗ 
tet jene nur allzu oft mehr boͤſes als gutes. Nur 
mit dem traurigen Unterſchied, daß ich den, 
der in der Abſicht mir zu ſchaden mein Gluͤck 
befoͤrdert, am Ende mit laͤcheln beſtrafen, hin⸗ 
gegen den, der mich aus Menſchenliebe ungluͤck⸗ 
lich macht, auch nicht einmal mit gutem Ge⸗ 
wiſſen verklagen kann. Ferner muͤſte der Mann 
tiefe Kenntniß der engliſchen Sprache, haupt⸗ 
ſaͤchlich der Nation, des Menſchen und ſeiner 
Selbſt beſitzen. Ohne einen hohen Grad von 
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allen vieren läßt ſich zwar Shakespeare noch im⸗ 
mer mit Vergnuͤgen leſen, aber man wird grade 
das verliehren, was ihn zu einem ſo ungewoͤhn⸗ 
lichen Mann macht. Dieſes erklaͤrt die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Urtheile uͤber dieſen Schriftſtel⸗ 
ler, wovon wir in dieſen Tagen wieder merk⸗ 
wuͤrdige Beyſpiele gehabt haben. Mich wun⸗ 
dert es nicht. Die Menſchen ſind geneigt zu 
glauben, daß fie jedes Buch, worin nichts von 
krummen Linien und algebraiſchen Formeln vor⸗ 
kommt, leſen koͤnnten, ſo bald ſie die Sprache 
verſtuͤnden, worin ſie geſchrieben ſind. Es iſt 
aber grundfalſch. Es koͤnnte jemand ſo wenig 
von den obigen Erforderniſſen zur Leſung des 
Shakeſpeare mitbringen, und ſo wenig Be⸗ 
gierde haben in ſich ſelbſt zu erwachen, daß er 
am Ende wohl nichts verſtuͤnde, als feine Zo⸗ 
ten, ſeine Fluͤche und einige ſeiner ausſchwei⸗ 
fendſten Metaphern. So wird es aber bis an 
jenen Tag allen groſſen Geiſtern ergehen, die 
mit tiefer Einſicht uͤber den Menſchen ſchreiben. 
Solche Werke ſind Spiegel; wenn ein Affe 
hinein guckt, kann kein Apoſtel heraus ſehen. 
Ich lenke nun von dieſer kleinen Ausſchweifung 
wieder ein. Ich ſagte oben Shakespeare ſey 
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fehr arm an eigentlich phyſiognomiſchen Bemer⸗ 
Tungen, wenigſtens in den Stücken, die ich in 
der Abſicht ſie zu ſuchen, durchgeleſen habe. 
Unpartheyiſche Leſer werden ſehen, daß dieſes 
nicht ſagen will er enthalte ganz und gar keine. 
Shakespeare ſchildert Menſchen, und die Men⸗ 
ſchen haben wohl ſeit jeher phyſiognomiſirt und 
geirrt, auch irren ſich Shakespears Phyſiogno⸗ 
men. Ich verſtund vielmehr darunter ſolche 
Bemerkungen, die unter andere Erklaͤrungen 
gleichbedeutend hingeworfen, zugleich die Sache 
bezeichneten, und den Ernſt ſehen lieſſen, wo— 
mit er es meint. Z. E. wenn er Leuten, deren 
Geiſt und Herz Er aus der Geſchichte kannte, 
ohne ihre Figur zu kennen, eine Bildung bey: 
gelegt haͤtte, die ihm nach ſeiner Empfindung 
ſprechend geduͤnkt haͤtte. Sein broadfrontzed 
Caeſar waͤre eine ſolche Bemerkung, aber zum 
Unglück leſen andere Ausgaben baldfronted. 
Die foolifh hanging Netherlip, die in einem 
dieſer Stuͤcke vorkommt, beweißt noch weniger. 
Der Phyſiognome, der ſich den Shakespeare 
durch Woͤrterbuͤcher aufklaͤrt, muß ja nicht, 
durch Syſtemsgeiſt verleitet, glauben, daß er 
hier eine Entdeckung gemacht habe. Der Eng⸗ 
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länder nennt alles fooliſh was er nicht leiden 
kann. Auch muß man bey einem Schriftſteller, 
der den Menſchen mit ſolcher Anſchauung ſchil⸗ 
dert, genau erwaͤgen, wem er die Bemerkung 
in den Mund legt. Sage mir, was hat Octa⸗ 
via fuͤr ein Geſicht, fragt beym Shakespeare 
die eiferſuͤchtige Cleopatra den Courier, iſts 
laͤnglich oder rund? Bis zum Fehler rund, iſt; 
die Antwort. Das ſind gemeiniglich Naͤrrin⸗ 
nen, die ſo ausſehen, ſagt Cleopatra. Wer 
ſieht hier nicht, daß dieſes ein tiefer Blick ins, 
Herz der Cleopatra iſt, der uns uͤber die innere 
Beſchaffenheit des Kopfs der Octavia “les 
beym alten läßt? in 
Nun weiter. Die Pathognomiſchen Zeichen, 

oft wiederholt, verſchwinden nicht allemal voͤl⸗ 
lig wieder, und laſſen Phyſiognomiſche Eins: 
druͤcke zuruͤck. Daher entſteht zuweilen das 
Thorheits-Faͤltgen, durch alles bewundern und 
nichts verſtehen; das ſcheinheilige Betruͤger⸗ 
Faͤltgen, die Gruͤbchen in den Wangen, das 
Eigenſinns-Faͤltgen, und der Himmel weiß 
was fuͤr Faͤltgen mehr. Pathognomiſche Ver⸗ 
zerrung, die die Ausuͤbung des Laſters beglei⸗ 
tet, 


tet, wird noch uͤberdas oft durch Krankheiten, 
die jenem folgen, deutlicher und ſcheuslicher, 
und ſo kann Pathognomiſcher Ausdruck von 
Freundlichkeit, Zaͤrtlichkeit, Aufrichtigkeit, An⸗ 
dacht, und uͤberhaupt moraliſche Schoͤnheit in 
phyſiſche fuͤr den Kenner und Verehrer der mo⸗ 
raliſchen uͤbergehen. Dieſes iſt der Grund der 
Gellertſchen Phyſiognomik, (wenn ſich dieſes 
Wort noch von einer Sammlung von Bemer⸗ 
kungen, die einen Grund zu wahrſcheinli— 
chen Schluͤſſen vom Charakter auf die Geſichts⸗ 
bildung, aber nicht umgekehrt, enthalten, ge⸗ 
brauchen laßt) der einzigen wahren, wenn es 
eine wahre giebt, die fuͤr die Tugend allemal 
von unendlichem Nutzen iſt, und die ſich in we— 
nig Worte faſſen laßt; Tugend macht ſchoͤ⸗ 
ner, Laſter haͤßlicher. Allein dieſe Züge 
beurtheile man mit der groͤſten Behutſamkeit, 
ſie luͤgen zum Erſtaunen oft, und zwar haupt⸗ 
ſaͤchlich aus folgenden Urſachen. Es iſt ſchon 
oben erinnert worden, daß der eine gleich ge⸗ 
zeichnet wird für etwas, was dem andern tau⸗ 
ſendmal unbezeichnet hingeht. Dem einen faͤllt 
nach einer durchgeſchwaͤrmten Nacht, die Wange 
in die PN da den andern die aufgehende 
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Sonne fo jugendlich hinter der Bouteille und 
beym Maͤdgen ſieht, als ihn die untergehende 
geſehen hat. Die Bedeutung jedes Zugs iſt 
alſo in einer zuſammengeſetzten Verhaͤltniß aus 
der Bruͤchigkeit der Fibern und der Zahl der 
Widerholungen. Ferner, (und dieſes kann ſich 
der voreilige Phyſiognome nicht genug merken) 
iſt denn der, der bey ruhendem Geſicht aus- 
ſieht, wie mein Freund oder ich, wenn ich ſpotte, 
deswegen ein Spoͤtter, oder der bey hellem 
Wachen ausſieht, wie ich, wenn ich ſchlaͤfrig 
bin, deswegen ein ſchlaͤfriger? Keine Urtheile 
ſind gemeiner als dieſe, und keine koͤnnen fal⸗ 
ſcher ſeyn. Denn Einmal koͤnnen jene Zuͤge 
auch durch andere Urſachen dahin gekommen 
ſeyn, als durch Spottuͤbung und Schlaͤfrigkeit 
oder Schuld, und auch noch ſelbſt durch Schuld, 
aber nicht durch Spottuͤbung und Schlaͤfrig⸗ 
keit. Und darin iſt freylich der Menſch von 
allen bekannten erſchaffenen Weſen unterſchie⸗ 
den. Ich meine: Nachaͤffung, und Beſtreben, 
feine Oberfläche der Oberfläche berühmter, be⸗ 
wunderter und beliebter Menſchen ähnlich zu 
machen, ihre Fehler und laͤcherliche, ja boͤſe 
Angewohnheiten nachzuahmen, bringt erſtaun⸗ 
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liche Revolutionen auf dem Geſicht hervor, die 
ſich gar nicht bis in das Herz oder den Kopf 
erſtrecken. So werden Kopfhaͤngen, hochwei⸗ 
ſes Stirnerunzeln, Liſpeln, Stammeln, Gang, 
Stimme, die horchende Kopfhaltung, das kurz⸗ 
ſichtige gelehrte Blinzen, vornehmes Truͤbſe⸗ 
hen, empfindſame Melancholie, leichtfertige 
Lebhaftigkeit, das bedeutende Augenwinken und 
die ſatyriſche Mine, andern nachgethan, ſo 
gut als das Gaͤhnen; von einigen vorſetzlich 
und vorm Spiegel ſtudiert, von andern ohne 
daß ſie es wiſſen. Es giebt Leute, denen die 
Satyre ſelbſt aus den Augen zu winken und zu 
ſpoͤtteln ſcheint, und die dabey ſo unſchuldig 
ſind wie die Laͤmmer und eben ſo ſtumpf. Der 
Verfaſſer hat einen jungen vortreflichen Men⸗ 
ſchen gekannt, der ſich in Geſellſchaft eines be⸗ 
ruͤhmten Mannes ein deciſives Aufwerfen des 
Kopfs und verachtendes Herabziehen der Mund⸗ 
winkel, bey allem was er ſagte, angewoͤhnt 
hatte, das ihm gar nicht von Herzen gieng, 
und ſich auch wieder abgewoͤhnte. Er wuͤrde 
ſich gewiß damit an feinem Gluͤck geſchadet ha⸗ 
ben. Es gehoͤrt viel Weltkenntniß und Tugend 
dazu, die Rede von einem ſolchen Geſicht be— 
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gleitet, zu entſchuldigen, und nicht das Geſicht 
in die Rede uͤberzutragen. Doch bleiben Pathos 
gnomiſche Ausdruͤcke in einem Geſicht allemal 
eine Sprache fuͤr die Augen; mit ſchlechten Worten 
unharmoniſch verbunden, laͤßt ſich fo gut etwas 
vernuͤnftiges ſagen, als mit den ausgeſuchteſten 
und aller Macht des Numerus etwas ſehr unver— 
nuͤnftiges. Das erſtere im Gleichniß haben einige 
unſerer aͤltern Schriftſteller durch ihr Beyſpiel 
gezeigt und von den leztern haben unſere 
Tage groͤſſere Proben aufzuweiſen, als Rom 
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Faſt laͤcherlich iſt der Beweis fuͤr die au 
verlaͤſſigkeit der Phyſiognomik, den man aus 
der täglichen ja ſtuͤndlichen Ausübung derſelben 
herleiten will. So bald wir einen Menſchen 
erblicken, ſo iſt es allerdings dem Geſetz unſers 
Denkens und Empfindens gemaͤß, daß uns die 
naͤchſtaͤhnliche Figur, die wir gekannt haben, 
ſogleich in den Sinn kommt, und gemeiniglich 
auch unſer Urtheil ſogleich beſtimmt. Wir ur⸗ 
theilen ſtuͤndlich aus dem Geſicht, und irren 
ſtuͤndlich. So weiſſagt der Menſch von Zeit: 
laͤuften, Erbprinzen, und Witterung; de 
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Bauer hat ſeine Tage, die die Witterung des 
ganzen Jahrs beſtimmen, gemeiniglich Feſttage, 
weil er da muͤſſig genug iſt zu phyſiognomiſiren. 
Jeder Menſch iſt des Tages einmal ein Prophet. 
Ja die angehenden Phyſiognomen ſchlieſſen fos 
gar aus den Namen, und die Balthaſare ſchei⸗ 
nen ihnen den Friedrichen nachzuſtehen. Ich 
glaube, es find wenig Menſchen, die nicht irs 
gend einmal etwas dieſem aͤhnliches gethan und 
gedacht haben, ſo laͤcherlich es auch klingen 
mag. Die angenommenen Namen ſatyriſcher 
Schriftſteller werden nach ſolchen Regeln zus 
ſammen geſetzt. Wollten wir die Leute, von 
denen wir nach dem erſten Anblick urtheilen, 
alle durch jahrlangen, genauen Umgang prüs 
fen, ich glaube, es wuͤrde der Phyſiognomik 
aͤrger ergehen, als der Aſtrologie. Einbildungs⸗ 
kraft und Witz kommen hierbey gefaͤhrlich zu 
ſtatten, daher ſind die tiefſten Denker gemeini⸗ 
glich die ſchlechteſten Phyſiognomen. Sie ſind 
mit einer fluͤchtigen Aehnlichkeit nicht ſo leicht 
befriedigt, da der fluͤchtige Phyſiognome in je⸗ 
dem Dintenfleck ein Geſicht und in jedem Ge⸗ 
ſicht eine Bedeutung findet. Alles dieſes iſt 
aus Ideen- Aſſociation begreiflich. Vergnuͤgen 
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gewähren dieſe Hypotheſen allemal. Wer des 
Nachts auf einer Poſtkutſche gereiſet iſt, und 
im Dunkeln Bekanntſchaft mit Leuten gemacht 
hat, die er nie geſehen hat, wird die Nacht 
uͤber ſich ein Bild von ihnen formirt haben, und 
ſich am Morgen ſo betrogen finden, als ſich der 
Phyſiognome an jenem groſſen, feyerlichen 
Morgen betrogen finden wird, an dem ſich un— 
ſere Seelen zum erſtenmal von Angeſicht ſchauen 
werden. Der Verfaſſer hat lange, ehe Phys 
ſiognomik Mode geworden iſt, auf eine Art in 
Phyſiognomik ausgeſchweift, die er nun, da 
ihn Erfahrung zuruͤckgebracht hat, dem Leſer 
nicht vorenthalten kann: Er hat einen Nacht⸗ 
waͤchter, der ihn einige Jahre durch aus dem 
Schlaf hornte und bruͤllte, um ihm zu ſagen 
wie viel Uhr es ſey, nach der Stimme zu zeich⸗ 
nen verſucht. Man hoͤre den Erfolg. Seine 
Stimme erweckte in ihm das Bild eines lan⸗ 
gen, hagern uͤbrigens aber geſunden Mannes, 
mit laͤnglichem Geſicht, in die Laͤnge herunter 
gezogener Naſe, ſtrackem ungebundenem Haar, 
und langſamem, ſaͤendem, gravitaͤtiſchem Tritt. 
Er ward nach dieſer Vorſtellung begierig, den 
Mann am Tage zu ſehen, wozu er bald Gele⸗ 
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68 
genheit bekam. Die Abweichung der Zeichnung 
vom Original war unerhoͤrt groß, ſchlechter— 
dings nichts war getroffen. Der Mann war 
der Statur nach unter den Mittelmaͤſſigen, 
munter und geſchwind, ſelbſt ſein Haar hatte 
er in ein wegſtehendes Zoͤpfgen zuſammen gez 
drehet, worin mehr Bindfaden als Haar war. 
Es iſt hierbey eine angenehme Beſchaͤftigung, 
die dem Pſychologen wichtig werden kann, jene 
Ideen wieder zu diſſociiren. Der Verfaſſer hat 
ſeinem Nachtwaͤchter oft nachgeſpuͤrt, und end⸗ 
lich gefunden, daß er die lange Figur der durch— 
dringenden Baßſtimme zu danken hatte, die er 
in ſeiner Kindheit einigemal beyſammen geſe— 
hen: hingegen war das bedaͤchtige, hagere, 
ſchleichende, nach genauer Unterſuchung, von 
weit edlerer Abkunft, denn es verlohr ſich in 
dichteriſche Ideen von der Goͤttin der Nacht, 
und einiger Geſpenſter maͤnnlichen Geſchlechts, 
mit denen der Verfaſſer in feiner Jugend bes 
kannt geworden war. Auf der Schule in D. 
befand ſich mit mir zugleich ein Menſch von 
ſehr lebhaftem Witz und nicht gemeinen Talen⸗ 
ten, aus dem etwas haͤtte werden koͤnnen, wenn 
er dieſes wilde Feuer durch ernſte Wiſſenſchaft 
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zu zweckmaͤſſiger Erwärmung zuſammen zu hal⸗ 
ten früh genug wäre gezwungen worden. Die— 
ſer ruͤhmte ſich im Ernſt, daß er den Leuten 
anſehen koͤnnte, wenn ſie Caſpar hieſen. Er 
irrte ſich nicht wenig wie man mir gerne glau— 
ben wird, allein er blieb, kleine Abaͤnderungen 
nicht gerechnet, (recht phyſiognomiſch) im Gan⸗ 
zen bey ſeiner Meinnng, und Caſpar war ein 
Nahme, womit er einen ſehr zuſammen gefetz⸗ 
ten Charakter bezeichnete. Da ich einige von 
den Leuten, die er mit dieſem Nahmen belegte 
gekannt habe, ſo wuͤrde ich ſie dem Leſer gerne 
nach Vermoͤgen hinzeichnen, wenn ich nicht 
fuͤrchtete mich verdruͤßlichen Deutungen auszu⸗ 
ſetzen. Ein anderer, weit aͤlter und auf einer 
hoͤheren Schule fand es ſeltſam, und haͤtte bey 
dickerem Blut in ſeinem Glauben dadurch irre ge⸗ 
macht werden koͤnnen, daß von drey groſſen chriſt⸗ 
lichen Gelehrten, die er faſt zur Anbetung ver⸗ 
ehrte, der eine Abraham, der andere Iſaae 
und der dritte Jacob hieß. Dabey war er doch 
ein groſer Bewunderer von Gellert, als er mir 
daher einmal ſeine Bemerkung klagte, ſo ant⸗ 
wortete ich ihm, Gellert haͤtte Fuͤrchtegott ge⸗ 
heiſen, und daran ſolte er ſich halten. Allein 
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es giebt noch weit ſchmeichelhaftere und ſubti⸗ 
lere Feinde der Phyſiognomik, die man erſt 
nach Bearbeitung eines noch ſehr verwilderten 
Feldes der Philoſophie ganz kennen lernen wird. 
Ein Wort kan in uns zu einem Geſicht werden, 
und ein Geſicht zu einem Wort, durch Ami⸗ 
2 Nation. Wir ſehen die Helden der Romanen, 
die wir leſen, alle wie vor uns, auch die Plane 
der Staͤdte. Lange vorher, ehe ich das Por⸗ 
trät des Generals der Amerikaniſchen Rebellen 
Lee, geſehen hatte, habe ich mir ein Bild von 
ihm gemacht, das aus Deſerteur und doppel⸗ 
tem e ſo wunderbar zuſammen geſetzt iſt, daß 
ich nie ohne Vergnuͤgen daran denke. Wer uͤber 
den Urſprung der Woͤrter nachgedacht hat, wird 
dieſe Bemerkung nicht unwichtig finden, und ſie 
leicht an andere anzuketten wiſſen, die ſchon 
mehr ins Reine gebracht find. Dieſe ſubtilen 
Feinde der Wahrheit, deren eine unzaͤhlige 
Menge in uns liegt, entfliehen bey hell-tagen⸗ 
der Vernunft, einzeln, bey den meiſten, aller 
Beobachtung. Kaum hat ſich aber auch jener 
Tag in den Zwiſchenraͤumen eines unruhigen 
Schlafs, in einer Fieberhitze oder ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Ausſicht auf Reſtaurator-Ehre zur Daͤm⸗ 
me⸗ 
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merung geneigt, ſo ſteigen fie oft zu einem hos 
hen Grad von Klarheit vergroͤſſert hervor, ich 
habe davon einige mit groſem Vergnuͤgen ge— 
haſcht und zu kuͤnftigem Pſychologiſchen Ge— 
brauch in meinem Cabinet aufbewahrt. Jene 
Frau, die glaubte der Pabſt muͤſte ein Drache, 
oder ein Berg oder eine Canone ſeyn, verdient 
mehr Aufmerkſamkeit als Spott. Es geht uns 
allen ſo, wenn wir traͤumen und wer will die 
Graͤnze zwiſchen Wachen und traͤumen angeben; 
ſo wie nicht jeder traͤumt, der ſchlaͤft, ſo ſchlaͤft 
auch nicht jeder der traͤumt. 


Jederman macht ſich nach ſeiner Lage in 
der Welt, und ſeiner Ideen im Kopf, nach ſeinem 
Intereſſe, Laune und Witz, weil er das ganze 
Geſicht nicht faſſen kan, einen Auszug dar⸗ 
aus, der nach feinem Syſtem das merkwuͤr⸗ 
digſte enthaͤlt und den richtet er, daher ſieht je⸗ 
der in vier Punkte etwa fo geordnet ? ein Ges 
ſicht, und nicht alle einerley; eben daher 
auch das diſputiren uͤber die Aehnlichkeit der 
Portraͤte und Aehnlichkeit zweyer Leute. Zwey 
ſchlieſſen aus dem Anblick eines Bruſtbildes, 
er die Länge des Mannes, der eine, er ſey 
8 E 4 groß 


groß der andere er ſey klein, und keiner kan ſa⸗ 
gen warum. Beym Pferd und Ochſen giengs 
an, wenn der Maasſtab dabey waͤre, aber 
beym Menſchen auch wieder nicht, und doch 
will man aus Stirne, Naſen und Mund Schluͤſſe 
ziehen, deren Verwegenheit gegen jene gerech⸗ 
net unendlich iſt. Allein Felix Heß und Lam⸗ 
bert hatten einerley Naſen, das iſt doch ſonder⸗ 
bar. Allerdings ſonderbar, daß zwey Leute 
einerley Naſen haben, die Himmel weit von 
einander unterſchieden ſind, und wovon keiner 
der andere haͤtte werden koͤnnen, auch wenn er 
gewollt haͤtte. Aber beyde waren tiefſinnige 
Maͤnner. Fuͤrwahr mir gehen die Augen uͤber, 
wenn ich das Meiſterſtuͤck der Schoͤpfung, das 
bereits einzuſehen gelernt hat, daß es von den 
Abſichten, warum es da iſt nur die wenigſten 
kennt, ſo behandelt ſehe. Es regnet allemal 
wenn wir Jahrmarkt haben, ſagt der Kraͤmer, 
und auch allemal wenn ich Waͤſche trocknen 
will, ſagt die Hausfrau. Geſetzt auch gleiche 
Naſen wuͤrden von gleichen Urſachen geformt, 
ſo iſt erſt noch auszumachen, ob ſich Lambert 
und Felix Heß nicht noch in andern Stuͤcken 
geglichen haben, die der eigentlichen Naſenwur⸗ 
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zel naͤher, als den Inſtrumenten des Tieſſinns 
lagen. Und koͤnnen nicht ſehr verſchiedene Ur⸗ 
ſachen denſelben ſcheinbaren Effekt vorbringen? 
Iſt dieſes nicht; koͤnnen dieſelben Naſen. und 
Stirnen nicht durch verſchiedene Urſachen ent⸗ 
ſtehen; und kan nicht, nachdem Naſe und Stirne 
einmal ſtehen, inneres fortwachſen biegſamer 
Theile ni immer Formen ſchaffen, die den bhv 
ſo moͤchte imo iger wer das e hat, 
oder beweiſen will. So gut einer bey ſchoͤn ge⸗ 
formtem aͤuſſern Ohr nicht blos taub werden, ſon⸗ 
dern ſogar taub gebohren ſeyn kan, ſo gut kan ei⸗ 
ner bey der ſchoͤnſten Naſe ſchlecht riechen und ein 
Narr ſeyn, und noch leichter etwas, das nicht 
ſo ausgezeichnet als der Narr iſt; eines der uns 
zaͤhligen Geſchoͤpfe uͤber und unter den mittel⸗ 
maͤßigen. Dem Himmel ſey auch Dank, daß 
es ſo gewiß tiefſinnige Koͤpfe ohne Lambertiſche 
Naſen giebt, als, ſo lange die Welt ſteht, die 
Lambertiſchen Naſen gemeiner ſeyn werden als 
die Lamberte. 

Die feſten und unbeweglichen Theile, zu⸗ 
mal die Form der Knochen, truͤgen, einmal weil 
a bey jeder Art von Verbeſſerung des verbef 
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ſerlichen Geſchoͤpfs, die noch lange nachher Platz 
hat, uachdem dieſe ihre voͤllige Feſtigkeit er⸗ 
reicht haben, noch ſtatt findet; und zweytens 
weil, da ihre Form ſo wenig von unſerm Wil⸗ 
len abhaͤngt, auch der Einfluß aͤuſſerer Urſa⸗ 
chen, unvermeidlicher iſt und ein einziger Druck 
oder Stoß allmaͤhlig Veraͤnderungen wuͤrken 
kan, deren Fortgang keine Kunſt mehr aufzu⸗ 
halten im Stand iſt. Auch, wenn ſich etwas 
daraus herleiten lieſe, ſo waͤren die feſten Theile 
doch immer nur eine beſtaͤndige Groͤſſe, ein ein⸗ 
ziges, in unzaͤhligen Faͤllen unbetraͤchtliches Glied 
der unendlichen Reihe durch die der Charakter 
des Menſchen gegeben iſt. Hr. Lavater haͤlt 
die Naſe fuͤr das bedeutendſte Glied, weil keine 
Verſtellung auf ſie wuͤrkt. Sehr gut, wenn 
Uebergang von Wahrheit zu Vorſtellung und 
von Vorſtellung zu Wahrheit die einzige Ver⸗ 
Anderung im Menſchen wäre. Allein bey ei: 
nem Weſen das nicht allein durch moraliſche 
ſondern phyſiſche Urſachen wuͤrklich veraͤn⸗ 
dert werden kan, ohne daß die Naſe deswegen 
folgt, ſollte ich denken, waͤre ein ſo unveraͤn⸗ 
derliches Glied, nicht allein fuͤr die Wahrheit 
unbedeutend, ſondern wider dieſelbe verfuͤhre⸗ 
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riſch. Je feiner und folgfamer der Thon defto 
richtiger und wahrer der Abdruck. Die bes 
weglichen Theile des Geſichts die nicht allein 
die Pathognomiſchen, unwillkuͤhrlichen Bewe⸗ 
gungen, ſondern auch die willkuͤhrlichen der 
Verſtellung angeben und aufzaͤhlen, ſind daher 
meines Erachtens weit vorzuziehen. Selbſt 
Zuruͤckgang im Charakter kan hier analogiſchen 
Zuruͤckgang im Weiſer verurſachen. Der Wei⸗ 
ſer kan truͤgen. Freylich leider! Aber was die 
Form der feſten Theile bedeutendes hat, ward 
ihnen durch aͤhnliche Urſachen unter aͤhnlichen 
Bedingungen eingedrückt. Ich geſtehe gerne, 
auch das ruhende Geſicht mit allen ſeinen pa⸗ 
thognomiſchen Eindruͤcken, beſtimmt den Men⸗ 
ſchen noch lange nicht. Es iſt hauptſaͤchlich 
die Reihe von Veraͤnderungen in demſelben, die 
kein Portraͤt und vielweniger der abſtrackte 
Schattenriß darſtellen kan, die den Charakter 
ausdruͤckt, ob man gleich oft glaubt, was 
uns die letzteren gelehrt haben, habe man von 
den erſtern gelernt. Die pathognomiſchen Ab— 
aͤnderungen in einem Geſicht ſind eine Sprache 
fuͤr das Auge, in welcher man, wie der groͤſte 
Phyſiologe ſagt, nicht luͤgen kan. Und zehn 
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Woͤrter aus der Sprache eines Volks find mir 
mehr werth als 10 ihrer Sprachorganen in 
Weingeiſt. So wie wir hier beſſer hoͤren, als wir 
ſehen, ſo ſehen wir dort mehr als wir zeichnen. 
Die beweglichen Theile und die verſchiedenen 
Folgen in den Bewegungen, find nicht Corol- 
laria aus einem durch die feſten gegebnen Satz. 
Es ſind nothwendige Bedingungen, ohne die 
die Aufloͤſung immer unbeſtimmt bleibt. 


Ja die letzteren find ſogar wichtiger ars jene, 
je naͤher ſie wuͤrklichen Handlungen liegen. 
Drey Koͤpfe, die ſich, wie aus einer einzigen 
Form gegoffen, glichen, koͤnnten, wenn ſie zu 
lächeln oder zu ſprechen anfingen, alle Aehn— 
lichkeit verliehren. Wer kan dieſes laͤugnen, 
als der, der es nicht verſteht. 


Dieſem Raͤſonnement muß man nicht die 
angeblichen Erfahrungen der Phyſiognomen ent⸗ 
gegenſetzen wollen. Sie irren ſich, wenn ſie 
aus Schatten-Riſſen oder Portraͤten von Perſo⸗ 
nen urtheilen, die ſie gar nicht kennen, ſo ent⸗ 
ſetzlich, daß wenn man die Treffer mit den Feh⸗ 
lern verglichen ſaͤhe, das Gluͤckſpiel gleich in 
die 


die Augen fallen würde. Sie machen es aber 
wie die Lottoſpieler, publiciren Blaͤttgen voll 
glücklicher Nummern, und behalten die Quar⸗ 
tanten, die man mit ungluͤcklichen anfuͤllen 
koͤnnte, fuͤr ſich. Auch die getroffenen ſind es 
oft nur in Orakelwoͤrtern, mit Spiel-Raum 
für den Sinn; und oft ſieht der Phyſiognome 
Forſchungs-Geiſt in den Augenknochen, oder 
poetiſches Genie in den Lippen des Mannes, 
weil er ſie in deſſen Schriften aus Mangel an 
Kenntniſſen und Geſchmack oder durch Journale 
verfuͤhrt, zu finden glaubt. Dem Denker, der 
jene Schriften leer findet, wird Een bie 
ganze Kunft verdächtig. 


Wache, nuͤchterne Vernunft fieht wohl wo⸗ 
her dieſes irren entſpringt, und giebt ſich nicht mit 
Unterſuchungen ab, die nicht fuͤr ſie ſind; wagt 
ſie ſich je ohne Plan in ſolche Felder, welches 
freylich zuweilen ſehr groſſen Leuten begegnen 
kan, ſo geſchieht es gemeiniglich nur in den Stun⸗ 
den, wo fie in der Geſellſchaft des muntern 
Witzes und der verfuͤhreriſchen Einbildungs⸗ 
kraft, einen kleinen Hieb hat. Man unterfuche 
daher einmal die Phyſiognomen und man wird 
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finden, es find gemeiniglich Perſonen, deren 
lebhafte Einbildungskraft ihnen beym Anblick 
der meiſten Geſichter, die verwandten Zuͤge an⸗ 
derer und mit ihnen ganze Lebenslaͤufe und 
Privat⸗Geſchichtchen vorſtellt, und die dieſes 
bey jeder Gelegenheit der Geſellſchaft darlegen. 
Gemeiniglich mit vielem Witz, weil ſo ſehen 
und ſo ſprechen einerley Urſprungs ſind. Auch 
richtet die Geſellſchaft ſolche Bemerkungen nicht 
als baare Philoſophie, fondern als Witz, deſ— 
ſen Reitz, wohl gar durch den Strich von ver— 
wegner Leichtfertigkeit noch gewinnt, der die 
erſtere geſchaͤndet haͤtte. Oft ſind hie unſchul⸗ 
diger, und ſehen den Leuten nur das an, was 
ſie ſchon von ihnen wiſſen. Die Pruͤfung der 
Bemerkung iſt in den meiſten Faͤllen ſo fluͤchtig, 
als die Bemerkung ſelbſt. Man eſſe einmal 
den Scheffel Salz, welchen ſchon Ariſtoteles 
verlangt, mit dem Mann, über deſſen Herz 
und Kopf man ſo fluͤchtig urtheilte, und man 
wird finden, was alsdann werden wird. Aber 
irren iſt menſchlich; nicht immer, es iſt ie 

len.. . . weit weniger. 
Das hohe Alter der Phyſiognomik zeigt von 
ihrem verfuͤhreriſchen Reitz und ihr ſchlechter 
Fort⸗ 
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Fortgang, Zuruͤckgang koͤnnte man fagen) bey 
immer zunehmenden enen „ von ihrer 
Anati, 


Was aber unſerm Urtheil aus Geſichtern 
noch ſo oft einige Richtigkeit giebt, ſind die, 
weder phyſiognomiſchen und pathognomiſchen, 
untruͤglichen Spuren ehmaliger Handlungen, 
ohne die kein Menſch auf der Strafe oder in Ges 
ſellſchaft erſcheinen kan. Die Liederlichkeit, der 
Geiz, die Betteley ꝛc. haben ihre eigne Livree, 
woran ſie ſo kenntlich ſind, als der Soldat an 
feiner Uniform, oder der Caminfeger an der ſei⸗ 
nigen. Eine einzige Partickel verraͤth eine 
ſchlechte Erziehung, und die Form unſeres Hu⸗ 
tes und Art ihn zu ſetzen, unſern ganzen Um⸗ 
gang und Grad von Geckerey. Selbſt die Ra— 
ſenden wuͤrden oͤfters unkenntlich ſeyn, wenn 
fie nicht handelten. Es wird mehr aus Kleis 
dung, Anſtand, Compliment beym erſten Be⸗ 
ſuch, und Auffuͤhrung in der erſten vierthel 
Stunde, in ein Geſicht hinein erklaͤrt, als die 
ganze uͤbrige Zeit aus demſelben wieder heraus. 
Reine Waͤſche und ein ſimpler Anzug an 
auch Zuͤge des Geſichts. 

Dech 
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Doch wir muͤſſen abbrechen, und wollen 
ſtatt neuer Erlaͤuterungen, die ſich ins unend⸗ 
liche vervielfaͤltigen ließen, lieber die Hauptſaͤtze 
kurz zuſammennehmen, damit man ein fo weit: 
laͤuftiges Werk nicht wieder falſch verſtehe und 
dem Leſer uͤberlaſſen, ſich nach ſeiner Lage in 
der Welt, entweder den bequemſten Beweis 
oder die bequemſte Widerlegung dazu ſelbſt auf⸗ 
ee Ausgemacht ſcheint uns 2 


19 Obgleich objektive Lesbarkeit von allem 
in allem uͤberall ſtatt finden mag, ſo iſt ſie es 
deswegen nicht fuͤr uns, die wir ſo wenig vom 
Ganzen uͤberſehen, daß wir ſelbſt die Abſicht 
unſers Coͤrpers nur zum Theil kennen. Daher 
a viel ſcheinbare Widerſpruͤche für uns überall. 


Br Von der zuſſeren germ des Kopfs, in el 
chem ein freyes Weſen wohnt, muß man nicht 
reden wollen wie von einem Kuͤrbis, ſo wenig 
als Begebenheiten, die von ihm abhaͤngen, 
berechnen, wie Sonnenfinſterniſſel. Man ſagt 
mit eben dem Grad von Beſtimmtheit, der 
Charakter des Menſchen liege in ſeinem Ge— 
ſicht, indem man ſich auf die des barkeit von allem 

in 
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in allem beruft, als man, fich auf den Satz des zu⸗ 
reichenden Grundes ſtuͤtzend, behauptet er handle 
mai chinenmaͤßig. | 


3) Die Form der feſten Theile ſowol als 
der beweglichen, hängt auch von aͤuſſern Urs 
ſachen ab, die gemeiniglich geſchwinder und 
kraͤftiger wuͤrken, als die innern; und doch 
giebt der Menſch jedem ſichtbaren Eindruck, 
ſelbſt der Verzerrung durch die Pocken, Zahn- 
Tücken ꝛc. Phyſiognomiſchen Sinn. Das menſch⸗ 
liche Geſicht iſt nemlich eine Tafel, wo jedem 
Strich transſcendente Bedeutung beygelegt wird; 
wo geringer Krampf ausſehen kan wie Spoͤt— 
terey, und eine Schmarre wie Falſchheit. Eben 
ſo hindert Widerſtand von auſſen, Zaͤhigkeit 
der Theile, allen pathognomiſchen Eindruck. 


4) Jeder Bewegung der Seele correſpon— 
dirt in verſchiedenen Graden von Sichtbarkeit, 
Bewegung der Geſichts-Muſkeln, daher find 
wir geneigt, auch ruhenden Geſichtern, die je— 
nen bewegten ähnlich find, die Bedeutung der 
letztern beyzulegen, und dehnen weh die Re⸗ 
gel zu weit aus. e e e | 
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5) Selbft den dauernden Spuren ehmalioen 
pathognomifchen Ausdrucks auf dem Geſicht, 
von dem noch das wenige ſichere abhaͤngt, das 
die Phyſiognomik hat, iſt nur in den äufferften 
Faͤllen zu trauen, wo fie fo ſtark find, daß man 
die Leute gezeichnet nennen möchte, und auch als⸗ 
dann nur, wenn ſie in Geſellſchaft mit andern 
Kennzeichen ſtehen, die ſchon eben das weiſen; da 
beſtaͤrken ſie freylich. Umgekehrt kann man gar 
nicht ſchlieſſen: wo dieſe Züge nicht ſind, iſt keine 
Bosheit. Bey den Geſichtern der gefaͤhrlichſten 
Menſchen konnte man ſich oft nichts denken, alles 
ſteckte hinter einem Flor von Melancholie, durch 
den ſich nichts deuten ließ: Die Muſkeln haͤn⸗ 
gen ſolchen Leuten oft wie eine Gallert am Kopf, 
in welcher man ſo vergeblich Bedeutung ſucht, 
als organiſchen Bau in einem Glaswaſſer. Wer 
das noch nicht bemerkt hat, kennt den Men⸗ 
ſchen nicht. Die Boͤſewichter werden immer 
unkenntlicher, jemehr ſie Erziehung gehabt ha⸗ 
ben, jemehr Ehrgeitz fie beſitzen und je wichti⸗ 
ger die Geſellſchaft war, mit der ſie umgien⸗ 
gen. Staͤrkere pathognomiſche Züge find nicht 
ein Zeichen von ſtaͤrkerem Laſter, ſondern größe 
ſerer Bruͤchigkeit der Muſkeln, groͤſſerer Unge⸗ 
zogen⸗ 
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zogenheit und roherer Sitten. Da ferner dieſe 
Verzerrungen oft nur ſcheinbar pathognomiſch 
ſind, und durch andere Urſachen entſtanden ſeyn 
koͤnnen, fo ſieht man wie vorſichtig mall in 
Schluͤſſen aus pathognomiſchen Zügen auf mora⸗ 
liſche Haͤßlichkeit ſeyn muͤſſe; moraliſche Schoͤn⸗ 
heit im Geſicht zu leſen iſt nicht fo ſchwer. 
Auch ſind Zaghaftigkeit und Leichtſinn, bey herr⸗ 
ſchender Neigung zur Wolluſt und Muͤſſiggang, 
gar dem Unheil nicht gemaͤß gezeichnet, das ſie 
in der Welt anrichten: hingegen ſieht Entſchloſ— 
ſenheit ſeine Rechte gegen jeden, er ſey wer 
er wolle, zu vertheidigen, und Gefuͤhl des ent⸗ 
ſchiedenen Werthes feiner ſelbſt, auch der pau⸗ 
corum hominum homo, zumal bey nicht laͤcheln⸗ 
dem Mund, oft trotzig, und daher manchen ſehr 
gefaͤhrlich aus. 


6) Daß der Mahler und der Dichter ihre 
Tugendhaften ſchoͤn, und ihre Laſterhaften haͤß⸗ 
lich vorſtellen, kommt nicht von einer durch ns 
tuition erkannten nothwendigen Verbindung die⸗ 
ſer Eigenſchaften her, ſondern weil ſie alsdann 
Liebe und Haß mit doppelter Kraft erwecken, 
wovon die eine den Menſchen am Geiſt, die an⸗ 
a F 2 dere 
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dere am Fleiſch anfaßt. Mahlten oder ſchrie⸗ 
ben ſie fuͤr ein einziges Volk, oder gar fuͤr ei⸗ 
nen einzigen Menſchen, fo würde die Volks— 
Schoͤnheit, oder das Geſicht der Geliebten, des 
Herzens-Freundes und des verehrten Vaters, 
noch ſicherer die Tugend empfehlen. So ent— 
ſtunden italiaͤniſche Chriſtus-Geſichter. So⸗ 
krates, wenn wir ihn nicht naͤher kennten, wuͤrde 
ein aͤhnliches in der Roͤmiſchen Schule erhalten 
haben. Es iſt landesuͤbliche Schoͤnheit jener 
Gegend, ohne Spur widriger, und ſelbſt nur 
bey ſchwachen Zeichen angenehmer, die ſanfteſte 
Gemuͤthsſtille nur wenig aufhebender Affekten. 
Von der andern Seite hat ſelbſt Schwanz, 
Schwaͤrze und Klaue dienen muͤſſen, das La⸗ 
ſter und die Bosheit fuͤr eine gewiſſe Claſſe von 
Menſchen zu zeichnen. Bey andern waͤhlte der 
Mahler feinere Farben und Zeichen, nach Mas⸗ 
gabe ſeiner Erfahrung. Holbein macht einen 
ſchmierigen, haͤßlichen Bettelſuden aus feinem 
Judas, das er doch wohl ſchwerlich war. Die 
ſchleichenden Betruͤger, zumal die, die, wos 
nicht mit einem Kuß verrathen, doch kuͤſſende 
Verraͤther ſind (ich habe ihrer mehrere gekannt 
und fuͤhle es leider noch, daß ich ſie gekannt 

habe); 
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habe); ferner die, die wie eine gewiſſe Art un⸗ 
brauchbare Hunde jedermann ſchwaͤnzeln, jeder— 
mann aportiren, und uͤber jedermanns Stock 
ſpringen, immer unglaublich treu thun und ſel— 
ten da find, wenn man ſie haben will; und end⸗ 
lich die, die alles thun, was derjenige will, der 
ihnen den Geldbeutel oder die Ketten der Fin⸗ 
ſterniß oder die Peitſche uͤber dem Kopf ſchuͤt⸗ 
telt, ſehen freundlicher aus. Ich haͤtte den Ju— 
das ſchoͤner und gewiß mit einem froͤmmelnden 
Laͤcheln, auch die Haare um den Kopf geleckter 
gemahlt. Vielleicht waͤre ich von den wenig⸗ 
ſten verſtanden worden, aber die, die es gefun— 
den haͤtten, haͤtten es mir deſto herzlicher gedankt. 


7) Tugend macht ſchoͤner, aber die groͤſte 
Schoͤnheit, die ſie unter einem gewiſſen Him— 
melsſtriche hervorbringt, iſt ſo ſehr von jener 
Winkelmanniſchen unterſchieden, daß vielmehr 
bis ans Ende der Welt jeder ehrliche deutſche 
Bauer darinn von jedem Neapolitaniſchen Dieb 
uͤbertroffen werden wird, und ihr Reiz beſtehet 
ſo wenig in dem, was die Wolluſt ſo nennt, 
als das Gluͤck, das die Tugend gewaͤhrt, in 
einer eiſernen Geſundheit und einer Revenuͤe 
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don 20000 Thalern. Laſter macht allezeit haͤß⸗ 
licher, jedoch bey uͤbrigens gleichem Grad von 
Staͤrke, mit ſehr verſchiedenem Grad von Sicht⸗ 
barkeit. Zuweilen iſt es nur ein kleiner Zug, 
der ſich erſt beym genauen Umgang zeigt. 


8) Talent und uͤberhaupt die Gaben des 
Geiſtes haben keine Zeichen in den feſten Theis 
len des Kopfs. Dieſes zu beweiſen, muß man 
den ausgeſuchten Silhouetten von denkenden 
Koͤpfen, auch ausgeſuchte von nicht denkenden 
und Narren beyfuͤgen, und nicht Gelehrten 
von ſorgfaͤltiger Erziehung, einen Dorf⸗-Nar⸗ 
ren gegenuͤberſtellen. Bedlam wird von Leu⸗ 
ten bewohnt, die, wenn ſie nicht wie ver⸗ 
ſteinert vor ſich hinſtarrten, oder mit den 
Sternen laͤchelten, oder auf den Geſang der 
Engel horchten, oder den Sirius ausblaſen 
wollten, oder mit untergeſteckten Armen ſchau⸗ 
dernd zuſammen fuͤhren, Reſpect einfloͤßen 
wuͤrden. Noch weniger wird ſich aus der 
Form der Knochen allein ſchlieſſen laſſen. Um ei⸗ 
nen Kopf von jedem Skelet, der nicht mon: 
firös wäre, wuͤrde ein geſchickter Kuͤnſtler, ohne 


aus dem Err si herauszugehen, eine 
Huͤlle 


87 


Hülle von Muſkeln und Haut aus Wachs ſchla⸗ 
gen, und ihr Eindruͤcke geben koͤnnen, jede 
beliebige Abſicht dadurch zu erreichen. 


9) Phyſiognomik iſt alſo aͤuſſerſt truͤglich. 
Die wirkenden Leidenſchaften haben zwar ihre 
Zeichen, und laſſen oft merkliche Spuren zu⸗ 
ruͤck, das iſt unlaͤugbar, und daher ruͤhrt, das 
was die Phyſiognomik wahres hat. Es iſt aber 
auch dieſes bey dem groͤſten Theil des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts ſo unſicher und ſchwankend, 
daß wir, wenn wir die Koͤpfe ohne Hut und 
Peruͤcke, ohne Pflaſter Mi Schminke, Schmgr⸗ 
ren, Kupfer, Finnen und Bewegung ſaͤhen, 
den Charakter mit eben ſo vieler Sicherheit her⸗ 
auswuͤrfeln, als aus den Zuͤgen errathen wuͤr⸗ 
den. In den Bewegungen der Geſichtsmuſkeln 
und der Augen liegt das meiſte, jeder Menſch, 
der in der Welt lebt, lernt es finden; es lehren, 
heißt den Sand zaͤhlen wollen. ' 


Nuͤtzlicher wäre ein anderer Weg den Cha⸗ 
rakter der Menſchen zu erforſchen, und der ſich 
vielleicht wiſſenſchaftlich behandeln lieſſe: Nem⸗ 
lich aus bekannten Handlungen eines Menſchen, 
6 und 
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und die zu verbergen er keine Urſache zu haben 
glaubt, andere nicht eingeſtandene zu finden. 
Eine Wiſſenſchaft, welche Leute von Welt in ei⸗ 
nem hoͤheren Grad beſitzen, als die armen Troͤpfe 
glauben koͤnnen, die ihr Opfer taͤglich werden. 
So ſchließt man von Ordnung in der Wohn⸗ 
ſtube auf Ordnung im Kopf, von ſcharfem Au⸗ 
genmaaß auf richtigen Verſtand, von Farben 
und Schnitt der Kleider in gewiſſen Jahren auf 
den ganzen Charakter mit groͤſſerer Gewißheit, 
als aus hundert Silhouetten von hundert Sei— 
ten von eben demſelben Kopf. Wer ſagt, ich 
bin ein hitziger Kopf, wenn ich anfange, iſt 
ein gutes Lamm; und der fromme Schwaͤrmer, 
der jeden Augenblick ausruft, ich bin ein ſchwa⸗ 
ches Werkzeug, wuͤrde ſich unverſoͤhnlich belei— 
digt glauben, wenn man ihm antwortete: das 
haben wir laͤngſt gedacht. Verſchwiegenheit hat 
unzertrennlich verſchwiſterte Tugenden. Aus 
der Maͤtreſſe ſchließt man auf den Mann, we⸗ 
nigſtens auf viele ſeiner Verhaͤltniſſe gegen uns. 
Wer gegen ſein Geſinde gut iſt, iſt meiſtens im 
Grunde gut: man verſtellt ſich nicht leicht ge⸗ 
gen Leute, die man fuͤr ihre Dienſte bezahlt und 
von einem abhaͤngen, die man der Ehre der 
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Verſtellung gegen ſie nicht wuͤrdig achtet, und 
die man nicht fuͤrchtet. Die guten Romanen 
und Schauſpieldichter, Le Sage und Shakes— 
peare enthalten ſolche Zuͤge, wie weggeworfen. 
Der letztere in Menge, aber ohne alle prahl— 
hafte Hinweiſung, daher man ſie ſo oft uͤber— 
ſieht. Aber was hilft das alles bey der ſchlau— 
ſten und gefaͤhrlichſten Claſſe von Menſchen? 
Nichts. Jede neue Attaque erzeugt eine neue 
Befeſtigungs-Kunſt, die dem perfectibelſten 
und corruptibelſten Geſchoͤpf immer einſchlaͤgt. 


Allein was auch ſophiſtiſche Sinnlichkeit eine 
Zeitlang dagegen einwenden mag, ſo iſt wohl 
der Satz gewiß, es iſt kein dauernder Reitz 
ohne unverfaͤlſchte Tugend moͤglich, und die auf⸗ 
fallendſte Haͤßlichkeit, ſo lange ſie nur nicht 
eckelhaft iſt, vermag ſich dadurch Reize zu ges 
ben, die irgend jemand unwiderſtehlich ſind. 
Die Beyſpiele dieſer Art unter Perſonen beyder- 
ley Geſchlechts ſind freilich ſelten, allein nicht 
ſeltner als die Tugenden die jenen Reiz hervor— 
bringen. Ich meyne hier vorzuͤglich die himm⸗ 
liſche Aufrichtigkeit, das beſcheidene Nachger 
En ohne Wegwerfung feiner ſelbſt, das allge: 
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meine Wohlwollen ohne dankverdieneriſche Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit, die forgfältige Schonung der De⸗ 
licateſſe anderer Perſonen auch in Kleinigkeiten, 
Beſtreben jedem in Geſellſchaft unvermerkt Ge⸗ 
legenheit geben ſich zu zeigen, ferner Ordnungs⸗ 
liebe ohne kleinliches Putzen und Reinlichkeit 
ohne Geckerey im Anzug. Dem Verfaſſer ſind 
Beyſpiele hiervon von Frauenzimmern bekannt, 
die wenn er ſie herſetzen koͤnte, auch die haͤßlich⸗ 
ſten mit Muth erfuͤllen wuͤrden. Was dieſe 
Tugenden wuͤrken, wenn ſie ſich zur Schoͤnheit 
geſellen, wird jeder Leſer leichter finden, wenn 
er in die Geſchichte ſeines eignen Herzens ſehen 
will, als ich es hier beſchreiben koͤnte. Eben 
ſo kan das Laſter, wo es biegſamen Stoff findet, 
in einem hohen Grade verzerren, zumal wenn 
dazu, bey roher Erziehung und gaͤnzlichem Man⸗ 
gel an Kenntniß ſittſamer Falten, oder gar an 
Willen ſie anzunehmen, es nicht ein einziges⸗ 
mal des Tages, in irgend einer Stunde der bes 
zahlten Pflicht, Zeit findet die Riſſe auszuflicken. 
Dieſe Betrachtungen haben den Verfaſſer laͤngſt 
begierig gemacht, von einem gebohrnen Beob⸗ 
achter des Menſchen, der dabey ein großer Zeich⸗ 
ner waͤre, und in einer großen Stadt gelebt 
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haͤtte, denſelben Knaben und daſſelbe Maͤdchen 
auf zween verfchiedenen Pfaden des Lebens vor— 
geſtellt zu ſehen; und zwar ſollte ihre Geſchichte 
mehr durch Zuͤge des Geſichts als Handlung ge— 
zeigt werden. Er glaubte damals ſchon, und 
der Beyfall einiger Gelehrten, die lange vor 
ihm uͤber dieſe Materien gedacht haben, hat ihn 
nachher in dieſem Glauben beſtaͤrkt, das die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Gedankens des groͤſten Kuͤnſtlers 
nicht unwuͤrdig waͤre. Alles, was der Kuͤnſtler 
je uͤber Schoͤnheit und Haͤßlichkeit bemerkt, und 
alle uͤbrige Beobachtungen, die er uͤber den 
Menſchen angeſtellt Hätte, koͤnte er hier zeigen, 
und mit wie vielem Vortheil fuͤr die Tugend! Was 
Hogarth hierinn geleiſtet hat, iſt bekannt. Er 
war in den Verſchoͤnerungen nicht fo glücklich 
als in den Verſchlimmerungen. Die Urſache 
iſt leicht einzuſehen. Unter allen lebenden Kuͤnſt⸗ 
lern, die mir bekannt geworden ſind, waͤre Hr. 
Chodowiecky in Berlin, der einzige, der dieſem 
Gegenſtand auch fuͤr den geuͤbteſten Beobachter 
des Menſchen genugthuend auszufuͤhren im 
Stand waͤre. Seine kleinen Koͤpfe, vorzuͤglich 
einige im Nothanker, werden durch den Geiſt 
über dem man faſt vergißt, daß es Striche find, 
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nicht blos Unterhaltung, ſondern Geſellſchaft; 
für mich wenigſtens. Er lebt uͤberdas in einer 
tadt, wo ein Kuͤnſtler, wenn er durch den 
Wink eines fremden auf ein nicht ganz bekann⸗ 
tes Feld geleitet wird, durch eigene Beobachtun⸗ 
gen, leicht alles noͤthige bald nachholen kan, 
zumal wo der große Fond von Beobachtungen 
und die gluͤckliche Anlage die neuern inſtinkt⸗ 
maͤßig zu haſchen ſchon da, iſt wie bey dieſem 
Mann. Was er in dieſem Feld ſelbſt fuͤr einen 
Taſchen-Calender auf meinen Vorſchlag gethan 
hat, iſt von allen die den Gedanken verſtanden 
haben, mit dem groͤſten Beyfall aufgenommen 
worden. Schade nur, daß durch das haͤufige, 
nicht allemal ganz geſchickte abdrucken, die Ku⸗ 
pferſtiche endlich Veraͤnderungen erlitten haben, 
die grade Hrn. Chodowiecky's und meiner Abſicht 
entgegen waren. Die Undeutlichkeit der Zuͤge, 
durch die bie Tugend verliehrt, iſt dem Laſter 
vortheilhaft; waͤre alſo noch laͤnger fortgedruckt 
worden, fo hätten beybe Reyhen, die aus einem 
Punkt ensfprangen, bald darauf ſich ſtark trenn— 
ten, ſich endlich wieder in einem Punkt verei⸗ 
nigt; und dieſes waͤre, wenn man den lezten 
Punkt nicht etwa vor der Verweſung verſtanden 
haͤtte, 
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hätte, ein Satz mit Kupferſtichen erläutert ges 
weſen, die grade das Gegentheil lehren. Hier 
ſind aͤhnliche Kupferſtiche weggeblieben, dort 
wurden fie als eine Erläuternng eines einzigen 
Satzes zur Zierde des Almanachs gebraucht: 
hier hätten fie nicht erſcheinen koͤnnen, ohne auch 
andern Saͤtzen, die es mehr bedurften, aͤhnli— 
che Erlaͤuterungen beyzufuͤgen, wozu jezt die 
Zeit viel zu kurz, und uͤberhaupt der Aufſatz 
noch zu unvollkommen war. 


Ehe ich ſchlieſſe muß ich den Leſer bitten, 
weil das Wort Aſſimilation S. 70, ohne hin⸗ 
zugefuͤgte Einſchraͤnkung, meinen Gedanken 
gar nicht ausdruͤckt, es entweder ganz wegzu— 
ſtreichen, oder, wenn er will, dafuͤr Aſſociation 
zu ſchreiben. Auch muß S. 74 zweymal ſtatt 
Vorſtellung Verſtellung geleſen werden. 
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